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Vorrede
oder vielmehr

Lezte Gedanken, mit welchen der Ver—
faſſer ſein Manuſcript aus den Han—

den gab.

1Goo wandelt denn hin ins Publicum, ihr,nd
W die ihr iezt auf dem Standorte, den

ich in der großen Reihe der Menſchen einneh—

me, meine groſten und beſten Ueberzeugungen

ſeid, und erwecket uber euch und uber mich
die Schickſahle, die uns beyden ſchon von

Euigkeit her beſtimmt ſind. Jhr moget euch

nun unter den Gedanken der ubrigen Menſchen
Plaz machen, oder von ihnen erdruket werden;

ihr möget als ein guter Saame auf einen gu—
ten Acker fallen und hundertfaltige Frucht tra
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Vorrede.
gen, oder euer Schickſal mag euch unter Dor
nen und Diſteln oder an einen Weg hinfuh
ren, wo ihr erſtickt und zertreten werdet; ſo

mußt ihr euch euer Loos ſo gut, wie ich mir

das meinige, gefallen laßen. Jch kann euch
bey eurer erſten Ausflucht nichts mehr, als

die Verſicherung zu eurem Troſte mit auf den

Wesg geben, daß ich, ſo weit es mir moglich
ſeyn und rathſam ſcheinen wird, ein Auge auf

euch halten, und inſonderheit denenienigen
unter euch, die zum erſten mahle und als gan

ze Fremdlinge in die Welt treten, da mit mei—

nem Schutze und Beyſtande zueilen will, und
werde; wo ich ſie.mit den eingebohrnen Wil—

den, die den Nahmen Vorurtheile fuhren,
und ſich aus dem Hauſe Phantaſie herſchrei
ben, in einem zu harten Kampfe verwickelt ſe

hen ſolte. Mit mehreren Hoffnungen kann
ich euch nicht ausſtatten. Das ubrige ſchafft

mit euern eigenen Kraften: und hiemit Gott

befohlen.

Jch meines Theils werde nun auf der Stel

le, auf welcher ich in der Menſchen-Reihe ſte

he, wol erfahren, was einer, und der ande

re,
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Vorrede.
re, ſowol von denen, die Rechtshinauf uber
mich, als von denen, die links hinab unter mir

ſtehen, urtheilen mochte. Aber nicht der auſ—
ſerliche Stand, nicht Titel und Wurden, die

die burgerliche Geſellſchaft dem einen vor den

andern bewilliget hat, konnen und ſollen mir
dieienigen angeben, welche in !iener allgemei—

nen Menſchen-Reihe uber mich, und welche

unter mir ſtehen. Behute der Himmel! Wer
lebt in dieſer burgerlichen Rangordnung eini
germaßentief herab in der Geſellſchaft, der nicht

manchen naheren Verwandten vom Orang-

Utang uber ſich häben ſolte? Jn der großen,
naturlichen, allgemeinen Menſchen-Linie, die

ſich durch das verſchiedene Maaß von Ver
nunftsFahigkeit ergiebt, das einem ieden zu

Theil geworden iſt, da verrath ſich ein ieder
durch ſeine eigene Sprache, wie reich oder arm

er davon gekommen ſey; und dieſe Sprache

ſoll auch mich lehren, nach welcher Seite ich

das Auge wenden muße, um den zu ſehen,

der uber mein Buch urtheilt. Da, wo uber
mich ein Weiſerer es ſeriner Aufmerkſamkeit wur

digen und mich ſein Urtheil daruber wird ho—
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Vorreda.
ren laßen, da werde ich mit der Lernbegierde
eines Schulers horchen. Jch werde mich
freuen, wenn er mich, ſeines Beyfalls verſi

chert, aber unendlich mehr mich freuen, wenn

Er mich zu tadlen Urſach finden ſolte, und
denn mich zurechtzuweiſen die Gute haben
wolte. Denn dadurch wurde ich gewinnen,
und auf meiner Bahn vorwerts gefuhret wer—

den; anſtatt, daß mich der bloße Beyfall auf
demſelben Fleck ſtehen laßt, wo ich ohnehin

ſchon ſtand. Blos in Abſicht auf dieſe Zahl
von Menſchen habe ich auch meinem Buche den

vorliegenden Titel eines Verſuches gegeben.

Jch werde mich aber auch freuen, wenn ich
merken ſolte, daß links herab unter mir mein

Vortrag einem und dem andern eine nahere

Anleitung zu ſchnellern Fortſchritten im Er
kenntniß der Wahrheiten, die zu ſeiner Beru

higung ſowol, als mehrern Ausbildung dienen,

werden ſolte. Aber außer dieſen wird es frey
lich auf dieſer Seite wol viele geben, die ſich

durch die Erſcheinung meiner Schrift zu man

cherley wunderſahmen Sprungen aufgefordert

fuhlen werden. Viele werden zu ihren theo

logi



Vorrede.
logiſchen Compendiis laufen; aus denen mich

vieleicht der eine in der Lehre von Gott, der

andere in der Lehre von der Buße, der dritte
in der Lehre von der Gottlichkeit der Bibel un
terrichten wird. Der eine wird mir vieleicht

den Articul von der Sunde und von der Noth

wendigkeit der Wiedergeburth, ein anderer
den vom Tode und der Auferſtehung vorleſen.
Noch ein anderer wird mir vieleicht den Glau—

ben und etwas von der Nothwendigkeit der

Vergebung der Sunden predigen. Der eine
wird vieleicht die Pflichten gegen Gott und die

nahern Erweckungen zur Andacht in meiner
Anleitung zur Sittenlehre vermißen, der an—

dere nicht wißen, ob ich eine theologiſche oder
philoſophiſche Moral habe ſchreiben wollen.

Vieleicht lieſt mir auch einer ein Philologiſches
und ein anderer ein Juriſtiſches Collegium.

Dem ſey nun, wie ihm wolle. Erſchallt, ſage
ich, eine ſolche Stimme von unten her, die mich

zur Schule ruft, ſo werde ich lacheln, aber
nicht zurnen. Vieleicht, daß ich mich auch
mit einem und dem andern, deſſen vorzuglich

beſcheidener Ton es ſchon verrath, daß er nahe
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Vorrede.
an dem Entſchluß ſtehe, allen alten Vorurthei—
len, die ihre Herkunft aus dem Gebiethe der
Wahrheit nicht erweißlich machen konnen, bey
ſich die Wohnung aufzukundigen, in eine na—

here freundſchaftliche Unterredung einlaße. Al—

len denienigen aber, die mit Schimpfwortern,

Laſterungen und groben Beſchuldigungen um

ſich werfen mochten, kann ich unmoglich ant

worten, weil ich ihre Sprache nicht erlent ha—
be, und ſie in keiner andern unterwieſen wer

den konnen.
Aber wenn nun alles ſchweigt? und we

der von oben noch unten her eine Stimme er—

ſchallt? Gut! ſo fuhre ich das Wort alleine;
und denn werde ich bald mehr reden.



Erſter Theil
oder

die Einleitung.

xenn wir dem Menſchen eine Sittenlehre gebenW wollen, ſo muſſen wir ihn zuerſt mit ſich

ſelbſt, mit ſeinen Krafften, mit ſeiner Lage

und ſeinen Verhaltniſſen gegen die ubrigen daſeyenden
Dinge, und mit dem Ziele ſeiner Gluckſeeligkeit be—

kannt machen: zu welchem leztern die Sittenlehre den
Weg zeigt. Jenes iſt dasjenige, was der Leſer in die

ſer Einleitüng zu erwarten hat.

Il

Erſter Abſchnitt.
Von Gott und der Welt uberhaupt.

Crch ſehe eine unzehlige Menge von Dingen um mich

9 her. Es giebt ſo viele Arten von Thieren, Bau
men, Pflanzen, Steinen, Metallen. Es giebt eine

J

Luft, Waſſer, Feuer, Erde, Sonne, Mond, un—
zehlig viele Sterne u. ſ. w. Alle dieſe Dinge zuſam

Ag imen



10 Von Gott und der Welt uberhaupt.

men genommen, die einen unermeßlichen Raum aus—

fullen, nennen Mr die Welt, und unter den Dingen

in der Welt befindet ſich auch der Menſch.
Dieſe Welt muß doch irgend woher kommen, und

eine erſte Grund-Urſach haben. Wir ſehen wol, daß
ſich iezt eine iede, Art von Geſchopfen aus ſich ſelbſt fort

pflanzt. Die Menſchen ſtammen von einander ab.

Jede Art von Thieren bringt ihres Gleichen wieder

hervor. Pflanzen und Baume tragen ihren Saamen,
aus welchen wieder andere ihrer Art entſpringen. Aber

es muß doch irgend eine erſte Grund-Urſach geben,
aus welcher die erſten Dinge der Welt hervorgegauigen,

und von welcher die Krafte der Fortpflanzung und wei—

tern Entwickelung auf ſie gekommen ſind: eine erſte

Grund-Urſach, der es zuzuſchreiben iſt, daß alle Theile

der Welt zu einem ſo vortreflichen Ganzem geordnet
ſind, und die ganze Welt in der ſchonen Ordnung fort

dauert, wie wir ſehen, daß ſie fortdauert.

Dieſe erſte Urſach der Welt nennen wir die Gott—

heit oder ſchlechtweg, Gott. Andere, geben ihr nach
der Verſchiedenheit theils der Sprache, theils der Be

griffe und Vorſtellungen, die ſie ſich von ihr machen,

einen andern Nahmen. Das kann und muß uns vol—
lig gleichgultig ſeyn. Denn die Natur und eigentliche

Beſchaffenheit dieſer erſten Urſach aller Dinge kann

kein Menſch wiſſen oder kennen lernen. Da wir die

Welt



Von Gott und der Welt uberhaupt. 11

Welt ſo ſchon und gut finden, ſo nehmen wir die groß—
ten Vollkommenheiten, die wir uns zuſammen geden—

ken konnen, und ſtellen ſie uns, als in der erſten Ur—

ſach aller Dinge befindlich vor. Mehr konnen wir
nicht aufbringen. Aber daraus folgt nun nicht, daß

dieſer vollkommenſte Begriff, den wir herausgebracht

haben, die wahre Beſchaffenheit der erſten Grund—

Urſach auch wurklich bezeichne, daß unſere beſte Vor—

ſtellung von der Gottheit, die Natur derſelben auch
wurklich treffe. Keinesweges. Man ſtelle ſich vor,

daß ſich eine Biene eine Vorſtellung von der erſten Ur—

ſach aller Dinge machen wollte, ſo wurde ſie die Voll—

kommenheiten, welche ſie derſelben beylegte, doch nur

aus dem Umfange ihrer Kenntniſſe, wenn ich ſo reden

darf, hernehmen konnen. Sie wurde die beſten Ei—
genſchaften, die ſie an ſich und andern ihr bekannten

Dingen wahrnahme, im hoöchſten Grade der erſten Ur—

ſach der Welt zuſchreiben. Allein es iſt gewiß, mit
der ganzen weſten Vorſtellung, die ſie ſich dadurch von

dem Urheueer Welt machte, wurde ſie noch nichtO

S

menheit reichen. Wenn wir nun daran gedenken, daß
einmal bis ar meine menſchliche Natur und Vollkom

der Unterſchied und Abſtand zwiſchen der Biene und
dem Menſchen weit kleiner, als zwiſchen dem Menſchen
und der Gotrheit ſeyn muß, ſo koönnen wir urtheilen,

wie weit die Menſchen mit ihren beſten Vorſtellungen

von



12 Von Gott und der Welt uherhaupt.

von der Gottheit, von der wahren Natur der erſten

Urſach der Welt zuruckbleiben werden und muſſen? Jn

deſſen, wie geſagt, wir nehmen aus dem ganzen Um
fange unſerer Vorſtellungen die beſten und wurdigſten

heraus, und ſetzen aus ihnen unſern Begriff von der

Gottheit zuſammen. Mehr kann von uns nicht gefor

vert werden, und das iſt fur uns auch genug. Dem
zufolge ſtellen wir uns die Gottheit ſo, wie Urſach und

Folge, oder wurkende Kraft und Wurkung von der

Welt unterſchieden vor. Wir halten dafur, daß, da
ſich keine Urſach ohne Folge und keine Folge ohne Ur

ſach denken laßt, mit dem Daſeyn der Urſach der Welt,

anch das Daſeyn der Welt ſelbſt angenommen werden

muſſe, und daß keines von benyden fruher als das an

dere aufhoren konne. Wir ſtellen uns die erſte Urſach

der Welt als eine zureichende Urſach derſelben vor: ge

denken uns alſo auch in derſelben das Vermogen, wel

ches zur Darſtellung und Erhaltung derſelben erforder

lich iſt; ſehen ſie als die Quelle alles Berntandes und
aller Weisheit an. Die Welt iſt gut uun vortreflich

bie Urſach derſelben muß der Brunnen aller Gute, der

Jnbegriff aller Vortrefichkeiten ſeyn. Dis iſt das
hauptſachlichſte, was witx von der Gottheit ſagen kone

nen: und es iſt auch fur unſer menfſchliches Bedurfniß

genug. Die ganze Einrichtung der Welt, ſo weit wit
ſie wahrnehmen, biethet uns im ubrigen alle die Kennti

niſſe



V. den Geſchopfen auf der Erde uberhaupt. 13

niſſe von Wahrheiten an, die wir zu unſerer eigenen

Ausbildung und Beruhigung nothig haben.

Zweiter Abſchnitt.

Von den Geſchopfen auf der Erde
uberhaupt.

«ir wollen die ubrigen Theile der Welt iezt vergeſW ſen, und uns mit unſern Gedanken und Ueber—

legungen nur auf die Erde zuſammen ziehen, weil wir

ſelbſt auf derſelben leben. Wenn wir uns auf dem Erd

boden umſehen, ſo ſinden wir eine zahlloſe Menge von

Weſen. Wer kann alle Arten von Thieren, die auf
und in der Erde, im Waſſer und in der Luft leben,

nennen? Wie vielerley Gattungen von Baäumen,

Pflanzen, Steinen u. ſ. w. giebt es nicht? Und doch

iſt es gewiß, daß wir uns unter dieſer erſtaunlichen

Menge von Weſen nicht leicht verirren. Wir lernen
ſie bald und ziemlich richtig von einander unterſcheiden.

Dis kommt daher: Alle dieſe Dinge haben nicht ei—

nerley Natur und Beſchaffenheit, ſoudern ſind in ver

ſchiedene Arten oder Gattungen und Geſchlechter abge

theilt. Eine iede Art von Ekeſchopfen faßt zwar viele
einzelne Geſchopfe unter lichd die alle einerley Natur

haben, weil ſie zu einer Gattung gehoren: aber die

Natur dieſer Gattung iſt doch ſo weit von der Natur
einer



14 V. den Geſchopfen auf der Erde uberhaupt.

einer andern Gattung unterſchieden, daß wir ſo leicht

nicht in Gefahr ſind, zwey Geſthoöpfe aus zwey ver—

ſchiedenen Gattungen mit einander zu verwechſeln.
Z. E. Alle Menſchen machen eine beſondere Art von

Geſchopfen aus. Sie werden daher zuſammen genom

men das Menſchen-Geſchlecht genannt. Weil ſie eine

andere Natur haben, als die Hunde, die Pferde u. ſ. w.

ſo bin ich auch niemals zweifelhaft daruber, ob der, den

ich begegne, zu den Menſchen oder zu einer. andern Art

Thiere gehore: und iedes Kind erwirbt ſich ohne Muhe
die Wiſſeuſchaft, die Gattungen der Geſchopfe, die

um ihn her ſind, von einander zu unterſcheiden. Frey—

lich haben dieienigen Geſchopfe, die zu einer Art oder

Gattung gehoören oder einerley Natur haben, wieder

unter ſich ihre kleinern Unterſchiede. Es giebt nicht

zwey Dinge, die vollkommen gleich waren. Allein

dieſe Unterſchiede ſind kleinere, und erfordern mehr

Aufmerkſamkeit, wenn ſie bemerkt werden ſollen.
Hingegen die Unterſchiede, wodurch ſich eine ganze

Gattung von Geſchopfen von einer andern unterſchei—

det, ſind ſehr ſichtbahr und in die Augen fallend.

Dieſe Verſchiedenheit der Naturen kommt cheils
aus der verſchiedenen Beſchaffenheit der Theile ſelbſt,

aus welchen die Geſchopft zuſammen geſezt ſind, theils

aus der verſchiedenen Art der Zuſammenſetzung iener

Beſtandtheile bey ihnen her. Die leztere inſouderheit

giebt
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gibt den Bau und die Geſtalt des Geſchopfs. Eine
iede Art von Geſchbpfen iſt zu beſondern Abſichten da,

und iſt aus ſolchen Beſtandtheilen und auf die Art dar

qus zuſammengeſezt, hat auch in ihrer ganzen innern

und auſſern Einrichtung alles dasienige, und nichts

mehr und nichts weniger, was zur Erreichung der Ab—

ſichten ſeines Daſeyns erforderlich iſt.

Aus dieſem groſſen Unterſchiede, der ſich in den

Beſtandtheilen und der Art der Zuſammenſetzung der
ſelben bey ihnen befindet, erglebt ſich nun inſonderheit

ein Unterſchied in den Kraften, die die Geſchopfe ha—

ben. Wir wollen alle Krafte, die ein Geſchopf hat,
zuſammenfaſſen und ſie mit dem allgemeinen Nahmen,

die Lebenskraft des Geſchopfs bezeichnen. Ein

iedes Geſchopf, oder Weſen, das da iſt, hat ſein Le—

ben. Ein im ſtrengen Verſtande todtes Weſen giebt
es gar nicht. Es iſt etwas unmogliches, ein Unding

von der grobſten Art. Wo ſich eine Kraft bey einem
Geſchopfe durch Wurkungen auſſert, da zeigt ſich das

Leben des Geſchopfs. Das Wort, Lebenskraft,
ſoll uns alſo den Jnbegriff aller in einem Geſchopfe
vorhandenen und zu ſeiner Natur gehorigen Krafte be
zeichnen. Das Wort, Leben, chut dis zwar auch;

es iſt aber zweydeutiger, weil es auch oft die Art und

Weiſe andeutet, wie ſich die Lebenskraft durch ihre

Wurkungen auſſert.

Nun
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Mun hat, wie geſagt, ein iedes Geſchöpf ſein ei

genes Leben oder ſeine eigene Lebenskraft. Aber dieſe

Lebenskraft iſt bey der einen Gattung von Beſchopfen

gröſſer, bey der andern kleiner: und wenn ſchon inner—

halb einer Gattung ein einzelnes Mitglied derſelben

mehr Leben auſſert, als ein anderes, das auch zu der
ſelben Gattung gehort; ſo iſt doch dieſer Unterſchied,

wie ſchon oben bemerkt iſt, immer kleiner, als derie

nige, welcher zwiſchen zwey verſchiedenen Gattungen
uberhaupt gefunden wird. Man kann ſich eine gewiſſe

Grenze gedenken, innerhalb welcher eine iede Gattung

von Geſchopfen mit ihrer Lebenskraft eingeſchloſſen iſt,

und uber welche hinaus auch das vollkommenſte Mit

glied dieſer Gattung in ſeinen Wurkungen nicht kom

men kann, ſo lange es ein Mitglied derſelben Gattung

bleibt. Jnnerhalb dieſer allgemeinen, der ganzen
Gattung gezeichneten Grenze kann freilich ein einzelnes

Mitglied vor dem andern eine verhaltnißmaßige groſ
ſere oder kleinere Lebenokraft beſitzen, und ſie auch mehr

oder weniger auſſern: die Jndividua konnen ſich unter

einander vorgehen und folgen, aber wol zu merken, nur

ſo weit, als es die allgemeine Grenze erlaubt, mit der

die Natur die ganze Gattung beſchranket hat. Jch.

gebe auch gerne zu, daß da, wo die Grenze der einen

Gattung aufhort, auch ſogleich die Grenze der folgen

den Gattung anfange, dergeſtalt: das daß vollkom

menſte
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menſte Geſchopf aus einer niedrigern Gattung und das

unvollkommenſte aus der zunachſt darauf folgenden ho—
hern Gattung unmittelbahre Neben-Manner ſind, die
nichts drittes zwiſchen ſich haben; allein die Naturen

ihrer verſchiedenen Gattungen werden doch einen Unter—

ſchied unter dieſe bende Jndividua machen, und erhal—

ten, der iede Vewechſelung ihrer ſelbſt unmoglich

machen wird.

Mun wollen wir mit dieſen Gedanken einmal die

Weſen oder Geſchopfe anſehen, die wir auf der Erde

finden. Man pflegt viele Arten derſelben lebloſe zu
nennen. Allein es iſt ſchon geſagt worden, es giebt im

eigentlichen Verſtande kein lebloſes Geſchopf; ſondern,

wenn dies Wort eine Bedeutung haben ſoll, ſo kann es

nichts anders ſagen, als: Viele Gattungen der Ge—
ſchopfe haben ein ſo kleines Leben, daß es in Verglei—

chung mit andern Gattungen, die ein weit hoheres und

thatigeres Leben auſſern, faſt gar nicht bemetkt wird.

Unterdeſſen iſt doch das Leben auch ſelbſt dem ſchlechte—

ſten Steine und dem Metalle nicht abzuſprechen. Dis

beweiſet offenbahr, auſſer andern Zeugniſſen ihr un

leugbahrer Wachsthum. Aber wie klein iſt das Leben

dieſer Arten von Geſchopfen gegen das Leben der gru—

nenden, bluhenden und Fruchte tragenden Pflanzen
und Baume? Und wenn es ſchon Pflanzen giebt, die

gegen iede Beruhrung von auſſen empfindlich ſind und

Sittenlehre J. Th. B ſich
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ſich zuſammenziehn, wie viel. Gefuhlvoller iſt doch das

Leben der kleinſten Thiere? Der kleinſte Wurm auſſert

Triebe, und Empfindungen von Schmerz und Ver—
gnugen. Die Raupe krummet ſich, wenn ich ſie todte,

und beym warmen Sonnenſchein giebt ſie ihre angeneh

men Gefuhle durch ihre ſpielenden Bewegungen zu er

kennen. Sie auſſert einen Trieb nach Nahrung, und

bewegt ſich ſelbſt dahin, wo ſie dieſelbe funden kann.

Aber ſie kennet die Gefahr noch nicht von weitem, und

auſſert noch fur keines ihrer Guter eine wachſahme Ei

ferſucht. Ein Vogel hingegen wacht ſchon fur ſeine
Freyheit und fur ſein Leben. Ja einige unterſcheiden

ſo gar groſſere und kleinere Gefahren von einauder und

wahlen mit philoſophiſcher Entſchloſſenheit. Eine Lerche

ſuchte einsmal, da ich auf der Reiſe war, Schuz bey

mir, ſezte ſich auf meine Hand, ließ ſich geduldig faſ

ſen, und blieb auch ungehalten ſtille ſitzend. Da ich

mich umſah, bemerkte ich den Raubvogel, der uber
uns ſchwebte, und ſie hatte erhaſchen wollen. Sie

hatte ſich alſo entſchloſſen, lieber ihre Freyheit aufzu

opfern, als ihr Leben zu verliehren. So bald aber die

Gefahr voruber war, auſſerte ſie auch ſo gleich wieder
durch viele unruhige Bewegungen ihr Verlangen nach

ihrer vorigen Freyheit, die ich ihr auch aus Dankbahr

keit fur ihr zu mir geauſſertes Vertrauen, ſo gleich
wieder ſchenkte. Jch gehe unter die beſſern Thiere und

finde
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finde noch mehr geſchaftiges Leben mit eigenen Empfin

dungen, die ſie haben, Vergleichungen und Ueberle—

gungen, die ſie anſtellen, Entſchließungen, die ſie faſ—
ſen. Man ſtelle ſich die Lebenskraft eines Hundes vor.

Wie weit ubertrift dieſe, an Empfiindungen, Trieben,
Vorſtellungen, Vergleichungen, Ueberkegungen, und

Entſchlieſſungen, worin ſie ſich auſſert, faſt alle ubri—

gen Thiere? Der Hund iſt einer Erziehung im hohen

Grade fahig. Er kennt ſeinen Herrn, iſt dankbahr
gegen ſeinen Wohlthater, neidiſch und eiferſuchtig ge—

gen ſeines Gleichen. Er bewacht die Guter ſeines
Herrn, als wenn ſie ihm ſelbſt gehorten, mit der groß

ten Treue und ſelbſt mit Lebensgefahr. Er kann ſich

abweſende Dinge vorſtellen. Er gramt ſich uber die
Abweſenheit ſeines Herrn; und dies geht oft ſo weit,

daß er den Naturtrieb des Hungers daruber verleugnet.
Jch zeige ihm ein Tuch, und gebe ihm zu verſtehen,

daß ich ein ahnliches verlohren habe. Er verſteht mich,

nimt die Vorſtellung vom Tuche, lauft fort, ſucht,

und bringt mir das verlohrne wieder. Jch komme des

Abends im finſtern nach Hauſe, und nehme einen frem

den Trit und Stimme an. Mein Hund glaubt, daß
es ein fremder Menſch ſey, der den Gutern ſeines Herrn

ſchaden wolle. Er tobt, will ſich der Gefahr wider—

ſetzen, und iſt im Begriff, mich anzufallen. Aber
kaum entdeckt er ſeinen Irthum, ſo krummet er ſich,

B 2 mit



S ο ee— n

20 V. den Geſchopfen auf der Erde uberhaupt.

mit Schaam und Freude ubergoſſen, zu meinen Fuſſen,

und weiß nicht, durch welche Schmeicheleyen er mir

ſeine Ueberellung und ſeinen Irthum wieder abbitten

ſoll. Was iſt das fur eine Lebenskraft, welche ein
Hund auſſert? Was fur ein empfindungsvolles, tha

tiges, mit vielen Vorſtellungen, Vergleichungen und

Ueberlegungen erfulltes Leben? Wie ſehr ubertrift ſei

ne Lebenskraft die Lebenskraft eines Pferdes oder

Schweins, ober die noch kleinere, einer Raupe, oder

gar eines Baums, und Steins?

Jch komme auf den Menſchen. Wie unendlich
beſſer, geſchaftiger, empfindungsreicher und Ueberle—

guugsvoller iſt nicht das Leben des Menſchen als das

Leben des Hundes und aller andern uns ſichtbaren Ge

ſchoöpfe? Man denke an alle die Lebensarten und Hand

thierungen, in welche ſich die Menſchen vertheilen, an

die Ueberlegungen, welche dieſe erfordern, an die Ge—

ſchafte, welche ſie mit ſich fuhren, an die Erfindun

gen, welche die Menſchen machen, an die Geſchicklich

keiten, welche ſie ſich erwerben, an die Kunſte und Wiſ—
ſenſchaften, welche unter ſie bluhen: ſo viele Gedanken,

als dazu gehoren, kann der Kopf eines andern Thieres
nicht faſſen. Meine Sprache, in der ich mich mit an

dern Menſchen unterrede, iſt viel reicher und bedeuten

der als die armen Tone, womit ſich die Thiere etwas

unter
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unter einander verſtandigen. Jch kann nicht nur uber
mein ganzes menſchliches Leben, ſondern auch uber den

Urſprung und das Ende deſſelben nachdenken. Davon

wiſſen andere Thiere nicht das geringſte, und konnen

darauf nicht denken. Jch ſehe alſo, unter allen Din—

gen, die ich uf Erben wahrnehme, hat der Menſch

die beſte, vortreflichſte, erhabenſte Empfindungs- und
Vorſtellungsreichſte Lebenskraft, die ſich in den groſten

und weitlauftigſten Ueberlegungen und Unternehmun—

gen auſſert. Daher nennt man das Leben des Men—

ſchen ein vernunftiges Leben: oder man ſagt: der

Menſch hat Verſtand und Vernunft. Dis heißt
nicht ſo viel: die Lebenskraft des Menſchen auſſert ſich

auf eine Art, wie ſich die kleinere Lebenskraft irgend

einer geringern Gattung von Geſchopfen auch nicht in

kleinern Graden auſſert. Es heißt nicht: Der Menſch
hat etwas ganz Beſonderes, wovon ſich gar nichts ahn—

liches, keine ſchwachere Spuren bey den ihm unterge—

ordneten Gattungen von Thieren finden laſſen. Kei—
nesweges. Sondern, wenn geſagt wird: Der Menſch

hat Vernunft, und die andern Thiere haben keine Ver

nunft, ſo kann das nur ſo viel heiſſen: Die Lebens—
kraft des Renſchen faßt unter allen Lebenskraften der

uns bekannten Gattungen der Geſchopfe, das ſſtarkſte

und großte Vermogen in ſich, zu erkennen, zu ver—

gleichen, zu heurtheilen, u. ſ. w. Der Menſch uber

B 3 trift



T

22 V. den Geſchopfen auf der Erde uberhaupt.

trift blos dem Maaß und Grade dieſer Fahigkeit nach,

alle ubrigen ihm bekannten Geſchopfe auf der Erde.

Nun wollen wir noch einmal einen allgemeinen
Blick auf alle Geſchopfe werfen, um uns die Ordnung,

in der ſie auf einander folgen, einigermaßen deutlich

vorzuſtelln Geſetzt, alle Menſchen wären in ei—
ner Reihe oder Linie geſtellet, dergeſtalt: daß derie

nige Menſch, der unter allen die groſte vernunftige
menſchliche Lebens-Kraft haite, die ſich in den beſten

und weitlauftigſten Ueberlegungen und in der lebhafte

ſten Thatigkeit zeigte, oben an ſtunde. Auf ihn folg

ten ſie nach und nach herunter, ie nachdem die vernunf—

tige Lebens-Kraft des einen immer kleinir und ſchwa

cher ausſ.ele, als des andern ſeine; ſo wurde endlich

in dieſer Reihe der dummſte und unthatigſte Menſch
den Beſchluß machen. Run wollen wir uns vorſtel

len, daß die Gattungen der ubrigen Thiere ſich in ih

ren Reihen an dieſe Menſchen-Linie anſchloßen; ſo wur

de auf den einfaltigſten Menſchen zunachſt der klugſte

Affe (oder Orang- Utang) folgen. Wenn die Reihe der
Affen auch wieder nach der Ordnung, die die Verſchie

denheit ihrer Lebens-Kraft giebt, vollig geſtellt da ſtun

de, ſo wurden die ubrigen Arten der Thiere (vermuth

lich die Hunde) folgen, und ſo ein Geſchlecht nach dem

andbern. Endlich, wenn das ganze Thier-Reich zu

E.nntde



V. den Geſchopfen auf der Erde uberhaupt. 23

Ende ware, ſo wurde ſich das Pflanzen-Reich, und
hinter dieſen das Stein- Reich u. ſ. w. anſchließen.

Wir ſind freylich noch nicht im Stande zu beſtimmen,

wie alle Gattungen von Geſchopfen auf einander fol
gen. Noch viel weniger wurden wir angeben konnen,

wie in einer ieden Gattung und Geſellſchaft die einzel—

nen Burger derſelben nach ihren Fahigkeiten geſtellet

werden mußen. Das thut uns aber auch nichts. Ge—

nug daß die Erfahrung unwiberſprechlich lehrt, daß

dieſe ſtufenmaßige Ordnung, dieſe verhaltnißmaßige

Unterſchiede ſich wurklich ſowol unter den Gattungen,

als den einzelnen Gliedern derſelben befinden. Nun

wollen wir einmal wieder einen Blick auf die Reihe der

Menſchen zuruck thun. An der Spize derſelben ſtand

alſo der klugſte, fahigſte, vollkommenſte Menſch.
Sollte/uber ihn hinaus nichts mehr ſeyn? Sollte die
ſer Menſch das allererſte, vornehmſte und vollkommen—

ſte aller erſchaffenen Weſen, der allerbeſte Theil der

Welt ſeyn? Das iſt doch wol hochſt unwahrſchein—

lich? Jch kann mir noch unzehlige Gattungen voll—
kommenerer Weſen uber ihn gedenken. Ja ich kann

mich des Gedankens von dem wurklichen Daſeyn der—

ſelben nicht erwehren. Es iſt mir unmoglich, uber

den Menſchen hinaus, mir alles leer vorzuſtellen. Jch

finde auch, daß alle Menſchen, und ſelbſt die finſter
ſten Volker von ieher das Daſeyn hoherer Geſchopfe

B 4 gev
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geglaubt haben. Die Ordnung, in welcher wir ſehen,

daß alles von dem Menſchen an, herabwerts, auf
einander folgt, zwingt uns die Linie uber uns ins Un

endliche verlangert uns vorzuſtellen. Wir wollen alle

dieſe hoheren erſchaffenen Weſen, ſo viele Ordnungen,

Abtheilungen und Gattungen es auch unter ihnen ge—

ben mag, mit dem allgemeinen Nahmen der Engel
bezeichnen. So wurde alſo an den klugſten und voll—

komimenſten Menſchen ſich unmittelbahr der dummſte

und unvollkommenſte Engel anſchlieſſen. Und was
hindert uns zu glauben, daß die Reihen der Geſcho

pfe uber uns und unter uns im ſtrengſten Verſtande
unendlich ſeyn mogen; weun ſchon unſer Auge dieſe

unendliche Linie von auf einander folgenden Weſen
nicht uberſchauen, noch unſer Verſtand den unermeß—

lichen Raum, den ſie in einer ſcheinbaren Verwirrung,

durch einander vermengt fullen, nicht beſtimmen kann.

Dritter Abſchnitt.

Von dem Menſchen inſonderheit.
iſt nun Zeit, daß wir den Menſchen naher ken

8 nen lernen, und zwar ſowol in ſeiner gegenwar

tigen Beſchaffenheit, als auch in Anſehung ſeiner La

ge auf die Zukunft, oder den Tod.

1. Jn
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J. Jn ſeiner gegenwartigen Beſchaffenheit.
Wir haben geſehen, der Menſch hat unter allen

uns bekannten Geſchopfen die groſte und thatigſte Le—

bens-Kraft: aber er ſchließt ſich in der Reihe der We

ſen unmittelbar an die zunachſt unter ihm ſtehende

Gattung von Thieren an. Er ſteht mit ſeiner Lebens—

Kraft nur eine Stufe hoher, als der Affe; und es be—

findet ſich zwiſchen ihm und den ihm untergeordneten

Chieren kein anderer Unterſchied, als den die Entfer—

nungen ihrer verſchiedenen Stufen, auf welchen ſie
auf der großen Entwickelungs-Leiter aller Weſen gegen

einander ſtehen, nothwendig machen. Das ubrige

hat'  er mit ihnen gemein. Nun ſehen wir an einem

Baume, daß er aus feſten und flußigen Theilen be—
ſteht, und dieſe Theile ſind ſo geſchickt geordnet, daß

der glucklichſt? Mechanismus herauskommt, in wel—
chem ſich ſeine vegetirende Kraft durch grunen, blu—

hen und Fruchte tragen, zeigen kann. Wir finden
an den Thieren noch feinere Beſtandtheile, und dieſe
zu den hohern Zwecken ihres Daſeyns noch kunſtlicher

geordnet. Die groben Fibern des Baums ſind bey
den Thieren in feine Nerven verwandelt; ienes ſchlech

tere Safte hier in ein beſſeres Blut und andere Fluſ
ſigkeiten veredelt. Bey dem Menſchen iſt dieſe Ver—

feinerung und Veredelung ſeiner Beſtandtheile noch

großer, und die Zuſammenſetzung derſelben noch kunſt—

B licher.



26 Von den Peenſchen inſonderheit.

licher. Fur den Baum entſtehen aus der Beſchaffen
heit und Zuſammenſetzung ſeiner Theile, Bedurfüiſſe,

und eine gewiſſe Empfanglichkeit fur alles dasienige,
was zu ſeinem Wachsthume und geſammten Wohl—

ſtande erforderlich iſt. Werden ihm dieſe Dinge ge—

wahrt, ſo außert er ſeine Zufriedenheit durch ſeinen

beßern Wachsthum; werden ſie ihm verweigert, ſo
ſind die Zeichen ſeines Traurens ſichtbahr. Bey den

Thieren entſtehen dafur aus ihrem beßern Bau auch

feinre Empfindungen, Neigungen und Triebe, die be

friediget ſeyn wollen, und bey dem Menſchen nimmt

ſich dies alles, als Folgen ſeines noch kunſtlichern Baues,

auch noch vortreflicher aus. Die Empfindungen eines

Baums ſind von der grobſten Art. Sie werden bey
der Raupe feiner. Bey den folgenden noch kunſtlicher
gebaueten Thieren klaren ſich die Gefuhlo almahlig auf.

Es treten ſchon Vorſtellungen ein, die freilich ben

manchen kaum etwas beſſer, als dunkle Empfindun
gen ſeyn mogen; bey einigen aber doch auch zu einem

gewiſſen Grade der Klahrheit gelangen. Wenn lch die

beſten und klarſten Vorſtellungen nehme, die ein Hund

hat, und haben kann, ſo iſt dies der hochſte Grad, in

welchem ſich ſeine Lebenskraft zeigt. Allein dieſe kla
ren Vorſtellungen und dis undeutliche Bewußtſeyn hat

er nicht von allen, ſondern den wenigſten Gegenſtanden,

die auf ſeine Sinne einen Eindruek machen. Von den

ubrigen

un
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ubrigen ſind ſeine Empfindungen dunkel: und dieſe
Dunkelheit verliehrt ſich durch unzehlige Grade bis in

die volle Finſterniß hinab. Bey dem Menſchen ver—

halt es ſich auf eine ahnliche Art. Anſtatt, daß bey
den nachſt unter ihm ſtehenden Thieren die Klahrheit

die hochſte Wurde ihrer Vorſtellungen iſt, ſo erhebt

ihn ſeine hohere Natur bis zur Deutlichkeit und zum

deutlichen Bewußtſeyn derſelben. Aber er hat wieder

dis deutliche Bewußtſeyn nicht von allen ſeinen Em—
pfindungen, ſondern nur von den wenigſten: und es
finden ſich auch bey ihm die heruntergehende Stufen

in die Dunkelheit ſeiner Vorſtellungen und Empfin—

dungen ſo tief, daß ſie ſich vor unſerm Bemerkunas—

Vermogen endlich ganzlich verliehren. Alle dieſe Un—

terſchiede nun, die ſich zwiſchen den Gattungen der

Gcrſchopfe befinden, ruhren ſichtbahrlich von dem gro—

berir oder. feinern Bau des Geſchopfs ſelbſt her, ſo—
wol was die Beſchaffenheit ſeiner Beſtandtheile als die

Art ihrer Zuſammenfugung betrift. Ein jedes erul

ſchaffenes Weſen, der erhabenſte und thatigſte Seraph

ſowol,“ als der dem Scheine nach empfindungsloſe

Bauim iſt eine kunſtliche Maſchiene; nur den Beſtand
theilen und der Zuſammenſetzung nach verſchieden:

nur die eine aus beßerm Ton, der auch einer beßern

Bildung fahig war, gebildet, als die andere.

Hieraus
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Hieraus folgt, daß ein beſonderer fur ſich beſtehen

der, und von dem menſchlichen Corper weſentlich ver

ſchiedener Geiſt, oder Seele, ein Weſen einfacher Na
tur, das nach der Meynung vieler in dem Menſchen

wohnen und leben, in ihm denken, urtheilen, beſchlieſ—

ſen, und ſeinen Corper regieren ſoll, ein bloßes Ge

ſchopf der Einbildung ſey. Solte ein ſolcher Regent
in dem Menſchen wohnen, ſo muſte man auch ahnli—

che Befehlshaber nicht nur in den Thieren annehmen,

ſondern ſelbſt die vegetirende Krafte der Baume und
Pflanzen fur einfache Geiſter, obſchon von armſelige

rem Vermogen erklaren. Spricht man aber den Pflan

zen dieſe ganzlich ab; leitet man ihr Grunen und Blu

hen aus dem kunſtlichen Bau derſelben her, warum

will ich von einem noch kunſtlicherem Baue nicht auch

noch beßere Wurkungen erwarten? Und welcher

Menſch hat ie einen Geiſt geſehen, und mit ſeinen

Sinnen empfunden? Und wo giebts gleichwol ein Er
Menntniß irgend einer Wahrheit fur uns, bie nicht aus

dem Brunnen der ſinnlichen Eindrucke und Empfin

dungen urſprunglich hatte geſchopft werden mußen?

Oder iſt etwa die Uhr, welche aus ſolchen Theilen und

auf die Art zuſammen gefugt iſt, daß ſie den:nachſten
Grund ihrer richtig abgemeſſenen Bewegung, mit der

ſie die Zeit theilt, in ſich ſelbſt enthalt, nicht kunſtli
cher? Verherlichet ſie die Geſchicklichkeit ihres Urhe

bers
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bers weniger, als dieienige, die noch eine beſondere
Hand erfordert, welche ſtets den Zeiger nach fremden

Wilkuhr drehen, und di? Rader im Umlaufe erhalten

ſoll? Nein, daß der Menſch deutliche Vorſtellun—
gen und ein deutliches Bewußtſeyn hat, daß er ver—

nunftig denken, urtheilen, uberlegen, und ſich nach

ſeinen beſten Einſichten entſchließen kann, iſt eine bloße,

und die nachſte Folge ſeiner Organiſation, ſo wie das

Grunen und Bluhen des Baums eine naturliche Folge
von der ſeinigen iſt. Man findet die Wahrheit des

Satzes durch die ganze Natur beſtatiget: Je naher
ſich zweh Gattungen von Geſchopfen ſtehen, deſto ahn—

licher ſind ſich ihre Organiſationen, deſto ahnlicher

auch die Wurkungen derſelben.

Allein wir muſſen den Menſchen von dieſer Seite,

ſowol was ſein Empfindungs- und Vorſtellungs-Ver
mogen, als was ſeine Neigungen und Triebe betrift,

noch naher kennen lernen.
Die Sinne ſind das allererſte, was wir bey ihm

in Betrachtung zu ziehen haben. Sie ſind dasjenige
an ihm, auf welches die Gegenſtande in der Welt un

mittelbahr wurken und ihre Eindrucke machen. Die—

ſe Beruhrungen ſeiner Empfindungs-Nerven, oder
dieſe Eindrucke, welche auf die Sinne gemacht wer

den, ſie mogen nun von außen oder von innen kom

men, wecken eigentlich ſeine Empfindungs-Fahigkeit

ou
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zu wurklichen Empfindungen auf. Je nachdem ſie
ſtark oder ſchwach waren, pflanzen ſie ſich als Er—

ſchutterungen in dem Nerven--Baue des Menſchen

mehr oder weniger weit fort. Waren die ESndrucke
ſo ſchwach, daß die dadurch verurſachte Erſchutterun

gen in dem Nervenbaue nicht bis an die edelern Ge—

hirn-Fibern dringen und auch dieſe in Schwingun
gen ſezen konnten, ſondern dißeits derſelben in dem

Gewebe der grobern Nerven ſich ſchon verliehren und

aufhoren muſten, ſo heißen dieſe Erſchutterungen dun

kele Empfindungen, deren ſich der Menſch gar
nicht bewußt wird. Waren dieſe Erſchutterungen aber

ſo ſtark, daß ſie auch die edelern Gehirn-Fibern in
Schwingungen ſezen konnten, ſo kam es wieder dar—

auf an, ob ſich dis auch bis auf dle alleredelſten er
ſtreckte „und wie ſtark oder ſchwach dieſe Schwingun

gen der edlern und alleredelſten Gehirn-Fibern wur—

den? Wurden nur die weniger edlern Fibern bewegt,
oder war dieſe Bewegung uberhaupt nur ſchwach zu

nennen, ſo trat eine undeutliche Voir ſtellung bey

dem Menſchen ein, die mit einem undeutlichen Be

J

wußtſeyn verbunden iſt. Die Empfindung hort
hier auf, dunkele Empfindung zu blelben; ſie wird
undeutliche Vorſtellung, und das Bewußtſeyn des

Menſchen von ihr, welches zugleich mit der Vorſtel—
lung entſteht, und unzertrennlich zu ihr gehort, iſt

auch
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auch in demſelbigen Grade undeutlich. Wurden aber

auch die alleredelſten Fibern bewegt, und hatten die

Schwingungen den gehorigen Grad der Starke, ſo

geben dieſe die deutliche Vorſtellung von der Sa

che, welche den Eindruck gemacht hatte, und das

deutliche Bewußtſeyn derſelben. Es iſt unmog
lich mit Gewisheit auszumachen, ob die deutlichen Vor
ſtellungen in den bloßen Schwingungen der alleredel

ſten Fibern allein, oder in einem gewiſſen Grade der

Starke dieſer Bewegungen, oder in den harmoniſchen

Schwingungen mehrerer und gewiſſer Fibern beſtehen.

darauf beruhen, oder daraus erwachſen. Even ſo iſt

es begreiflich, daß ſo wie es unter den dunkeln Em—
pfindungen unzehlige Stufen und Grade gibt, dis auch

unter den undeutlichen und deutlichen Vorſtellungen

ſtatt finde. Wir haben nur drey Haupt-Abtheilun—
gen gemacht, und alle Erſchutterungen, die unſer

Nerven-Bau leiden kann, unter ſelbige begriffen,

weil dis zu unſerm Zweck ſchon hinreichend iſt. Jm

ubrigen beſcheiden wir uns deſſen ſehr gerne, daß wir

keine eigentliche, genaue und beſtimmte Grenze zwi—

ſchen den dunkeln Empfindungen und den un—

deutlichen Vorſtellungen, und zwiſchen dieſen und

den deutlichen angeben konnen. Dis iſt nicht nur
an ſich, ſondern auch aus dem Grunde bis zur Un

moglichkeit ſchwer, weil niemals eine einzelne Em

HPpfin
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pfindung oder Vorſtellung allein, ſondern immer eine

unzehlbare Menge derſelben zugleich in dem Menſchen

ſtatt finden; umd weil uberdies die aneinander hangen

den Reihen der dunkeln Empfindungen, undeutlichen

und deutlichen Vorſtellungen ſchlechterdings keine Luk—

ken haben, ſondern in der unmerklichſten Stufen-Ord—

nung auf einander folgen; auch kein Menſch von ſei—

nen dunkeln Empfindungen und undeutlichen Vorſtel—

lungen ein deutliches Bewußtſeyn hat und haben kann,

ſondern dis nicht eher und fruher, als mit der deutli—

chen Vorſtellung bey ihm eintritt.

Hieraus folgt nun aufs deutlichſte: 1) daß da
unzehlige meiner dunkeln Empfindungen, dunkle Em

pfindungen bleiben und ſich nie bis zu Vorſtellungen
exheben, auch ſelbſt alle meine Vorſtellungen erſt dunk

le Empfindungen waren; es folglich der dunkeln
Empfindungen zu allen Zeiten unendlich meh
rere in mir geben muſſe, als der undeutlichen Vor

ſtellungen, und dieſe wieder mehrere als der
deutlichen. So wie es fur das Auge nur einen ein—

zigen rechten Geſichtspunet gibt, in welchem ſich ihm
der Gegenſtand am deurlichſten zeigt; alles ubrige aber,

was von Gegenſtanden ihm in dieſer Linie und Rich

tung vorhanden iſt, eines Theils in verſchiedenen Gra

den der Undeutlichkeit nur bemerkt wird, und andern

und groſten Theils ſich in volle Dunkelheit vor ihm ver

liehrt.
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liehrt. 2) Daß nichts in dem Verſtande des Men

ſchen ſeyn konne, was nicht vorher in den Sinnen deſ

ſelben war. So wie ein Menſch ohne alle Sinne
ſchlechterdings keines Gedankens oder einiger Vorſtel—

lung fahig ſeyn wurde, ſo iſt es auch ein Traum, von
ſolchen Dingen ſich einer deutlichen Vorſtellung ruh

men zu wollen, die auf keine mogliche Weiſe ein Ge—

genſtand unſerer Sinne werden konnen. Hieher gehort

z. E. alles, was von. der Natur eines Geiſtes ge—
ſchwatzt wird. 3) Daß der Vorzug des Meunſchen
vor den Thieren in ſeinem deutlichen Vorſtellungs—

Vermogen beſtehe. Will ſich der Menſch bloß in An—

ſehung der Sinne mit den Thieren vergleichen, ſo ver

liehrt er in dieſer Vergleichung gegen viele derſelben

gar ſehr. Cs bleibt ihm kein anderer Vorzug ubrig,
als ſein hoheres Erfenntniß-Vermogen, oder ſeine

Zahigkeit, deutliche Vorſtellungen haben, denken, ur—
theilen, Wahrheiten im Zuſammenhange uberſchauen

und ſie aus einander herleiten zu knnen. Man nennt

dieſe Fahigkeit, die Vernunft des Menſchen. Die
ienigen alſo, die auch der Vernunft ihren Werth ab
ſprechen, mogen nur angeben, was ihnen ubrig bleibt,

um deſſentwillen ſie fur etwas beſſeres, als die Affen

und Hunde geachtet werden ſolten? 4) Dader Menſch
nie ſeiner Empfindungs-Fahigkeit uberhaupt beraubt

ſeyn, ſich auch zu keiner Zeit, ſelbſt im tiefſten Schla—

Sittenthrt J. Thl. C fe
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in irgend einer ſolchen Lage befinden kann,

re Dinge keine ſinnliche Eindrucke auf ihn ma

d dunkle Empfindungen veranlaßen konnten:

der Menſch nicht nur zu keiner Zeit ohne Em

en ſeyn, ſondern es mußen auch immerfort

leicher Zeit ſtets viele und vielerley Empfin:

n ihm ſtatt finden und die Zahl ſeiner Em—

en und Vorſtellungen muß ſich immerfort ver

Geſetzt auch, daß ich mir den erſten Ein

einzeln oder einfach gedenken kann, ſo muſ

viele ſolcher einzelnen Eindrucke und Empfin

nmer zugleich in ihm da ſeyn. Zu einer Vor
ber gehoren nothwendig mehrere Empfindun

ſie hervorbringen. Mithin kann keine einzel

ndung eine Vorſtellung erwecken. Jch habe
einem ieden Gegenſtande, von welchem eine

Vorſtellung bey mir vorhanden iſt, zu gleicher

hlig mehrere undeutliche Vyrſtellungen, und
dlich mehrere dunkele Empfindungen. Wo

nme, daß ich im tiefſten Schlafe gar keiner

„und undeutlichen, in einem loſern aber oft

deutlichen Vorſtellungen und Traume fahig

ſich hieraus leicht erklaren. 5) Da nicht
nſchen einerley Nervenbau, einerley Empfin

nd Vorſtellungs-Vermogen haben, ſie auch

lben nicht in einerley Lage gegen andere Din

ge/
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ge, die auf ſie Eindrucke machen konnen, befinden,
und befinden können; ſo iſt es auch unmöglich, daß

zwey Menſchen von einer und eben derſelben Sache

gleiche Empfindungen und gleiche Vorſtellungen haben

konnten. Je naher ſie in obigen Stucken zuſammen—

treffen, deſto ahnlicher werden ſich freylich ihre Em—

pfindungen nnd Vorſtellungen ſeyn. Aber es wird und

kann doch nicht alle Verſchiedenheit fehlen.

Man errinnere ſich hierbeyj an iene große Menſchen

Reihe, von der wir oben geredet haben. Jn derſel—
ben ſind nur zwey Menſchen meine unmittelbahren Ne—

benmanner. Einer zur Rechten, der andere zur Lin—
ken. Gerade mit zweyen trifft alſo nur mein Empfin—
dungs- und Vorſtellungs- Vermogen in ſeiner Be—

ſchaffenheit am nachſten zuſammen. Alle ubrigen
Menſchen ſtehen mir in dieſem Betracht immer weiter

und weiter entfernt. Die Forderung alſo, daß dieſer

oder iener Menſch, den ich mir aus dem ganzen Hau—

fen der Menſchen uberhaupt heraus greife, dieſelben
Empfindungen und Vorſtellungen von einer gewiſſen

Sache haben ſolle, welche ich davon habe, kann viel—

leicht ganze Unmoglichkeit ſeyn, wenn nehmlich dieſer

Menſch etwa ſehr weit in iener Reihe von mir abſteht.

Sie muß daher, da ſich die Standorte nicht genau

angeben laſſen, in allen und ieden Fallen, mit der
grbſten Beſcheidenheit und ſehr eingeſchrankt geſche—

C 2 hen;
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hen; weil keine Uebereinſtimmung der Vorſtellungen

ſonſt unter den Menſchen gerade zu, erwartet werden

kan, als nur in ſo fern die menſchliche Natur uber—
haupt dieſelbe ſchlechterdings nothwendig macht. Noch

mehr: Da die Spuren der gehabten Vorſtellungen
im Gedachniße zuruckebleiben, und ſich, wenn in

der Folge ahnliche Vorſtellungen bey dem Menſchen

eintreten, wieder durch die Erinnerung erneuern; ſo
muſſen, weun auch zwey Menſchen in ihrem Empfin

dungs- und Vorſtellungs-Vermogen ſich noch ſo nahe

kommen, bey der erſtaunlichen Verſchiedenheit und

Abwechſelung ihrer Lagen gegen andere Dinge, die
immer andere und ſehr verſchiedene Eindrucke auf ſie

machen, und ganz von einander entfernte Vorſtellun

gen bey ihnen veranlaſſen muſſen, ſage ich, dieſe frem

de Verbindungen der alten und neuen Empfindungen

und Vorſtellungen bey zweyen Menſchen ſchon eine ſol

che Verſchiedenheit in ihrer Vorſtellungs -Art und
wurklichen Vorſtellungen von derſelben Sache einfuh

ren, daß es faſt unmoglich iſt, ſie in irgend einem

Falle zu verkennen. 6) Keine einzige Vorſtellung
kann auch an und fur ſich demienigen, der ſie hat,
falſch ſeyn oder ſich ſelbſt wiederſprechen. Ein Wie

derſpruch ſezt mehrere Vorſtellungen voraus, und kann

alſo in einer einzelnen nicht ſtatt haben. Eine iede

Vorſtellung iſt alſo an ſich eine wahre, und ſie iſt es

demje:
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demjenigen, der ſie hat. Ein Uttheil aber beſteht
aus mehreren gleichzeitigen Vorſtellungen, die ein

Menſch hat und entſpringt aus der Verbindung derſel

ben bey ihm. Sind nun alle Vorſtellungen, die ein
Menſch hat, ihm wahre Vorſtellungen, ſo muß ihm

auch ein iedes Urtheil, oder ſein Bewußtſeyn von den

mehrern Vorſtellungen, die er zu gleicher Zeit von ei

ner Sache hat, wahr ſeyn;: und ſo gibt es alſo

ſchlechterdings keinen abſoluten IJrthum.
Jch ſage einem ieden Menſchen iſt ſein Urtheil, das

bey ihm entſteht, und zu der Zeit, da es bey ihm her—
vortrit, ein wahres Urtheil, und dasienige, was

man Jrthumer nennt, ſind nur kleinere Urtheile, die
aus wenigern Vorſtellungen, als bey der Sache uber

haupt moglich ſind, entſtanden ſind. Die Worter

Jrthum nnd Wahrheit ſind alſv bloße Beziehungs
Ausdrucke, die außer einer angeſtellten und vorausge

ſetzten Vergleichung gar keine Bedeutung haben. Wir

wollen uns dis an Erempel deutlich machen. Der
Geizige hat eine Vorſtellung von der Brauchbarkeit

des Geldes, um ſich durch daſſelbe aus vielen Verle—

genheiten retten zu konnen; er hat ferner eine Vorſtel—

lung von der Moglichkeit, daß er noch in viele trauri

ge Verlegenheiten gerathen konne. Dieſe Vorſtellun

gen erzeugen bey ihm die Urtheile: das Geld iſt alſo
eine ſchabahre Sache; du mußt dich alſo deſſen, wo

C 3 du
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du kannſt, zu bemachtigen ſuchen. Jch ſage: die
Vorſtellungen des Grizigen ſind wahr, und ſeine lUr
theile ſind auch. Wahrheit. Ans ienen wenigen Vor

ſtellungen konnte kein großeres Urtheil erwachſen. Hin

gegen der ſparſame und ordentliche Wirth hat nicht
nur die Vorſtellung von der Brauchbarkeit des Gel—

des, von der Moglichkeit ſeiner kunftigen Bedurfniſſe,

ſondern er hat auch noch zugleich die Vorſtellungen von

der Unſicherheit des Geldes, um durch daſſelbe alle

kunftige Bedurfniſſe befriedigen zu fonnen; von dem

wahren Werthe deſſelben, der nicht in der mußigen
Brauchbarkeit, ſondern in dem wurklichen guten Ge

brauch ſelbſt beſteht; von der Moglichkeit, durch die
gegenwartige gute Anwendung deſſelben tauſend kunf

tigen Bedurfniſſen zuvor zu kommen u. ſ. w. Sein

Urtheil alſo: ich muß das Geld nicht verachten und
verſchwenden, aber ich muß es auch nicht zu meinem

Gotzen machen, den ich anbete; ich muß einen ver
nunftigen Gebrauch davon zu machen ſuchen: ich ſa

ge, das Urtheil des leztern iſt freylich reichhaltiger.
Es iſt das Reſultat von viel mehreren Vorſtellungen,

als der Geizige hatte; Aber dis beweiſet nichts/mehr,

als daß weder Wahrheit noch Irthum etwas abſolutes

ſey; etwas, das uberall und von allen Menſchen als
was poſitives angenommen werden muſte und konne;
ſondern, das es bloße Beziehungen ſind, wie det kleĩ

J

nern
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nern zum großern, des armern zum reichern. Wir
wollen ein ander Beyſpiel nehmen. Der Rachgierige

hat eine Vorſtellung von der erlittenen Beſchimpfung,

von der Verachtung, die ihm dieſe bey andern zuziehen

werde, und von der Genugthuung, die er ſich durch

Rache und Gegenbeleididung verſchaffen könne. Von

allen beſſern Arten, ſeinen erlittenen Schaden auszu—

beſſern, hat er entweder gar keine oder doch keine ſo
lebhafte Vorſtellung als von der durch Gegenbelei—

digung. Aus dieſen Vorſtellungen erwachſt nun bey

ihm das Urtheil: Es iſt Recht, daß ich mich
rache. Jch wurde ungerecht gegen mich, ich
wurde als ein Thor, als ein Niedertrachti
ger handeln, wenn ich den Schimpf auf mich
ſizen laſſen, oder ruhig dabey bleiben wollte.
Man gebe ihm zu ſeinen Vorſtellungen, die er hat,
noch folgende hinzu: das die Ehre nicht von dem Aus—

ſpruche eines Unbedachtſahmen, ſondern von meinem ei

genen rechtſchaffenen Verhalten abhangig ſey; daß

man ſich in der Geſellſchaft, Uebereilungen und gegen

ſeitiges Verſehen zu gute halten muſſe; das rachvolle
Gegenbeleidigungen die Erbitterung des Feindes ver

mehren, und mir nun erſt die Verachtung der Vernunf

tigen zuziehen; hingegen ein beſcheidenes nachſehen—

des, ſanft-und grosmuthiges Betragen ienen beſcha—

men, und dieſen mich noch liebens- und hochachtens

C4 werther
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werther machen wurde u. ſ. w. Wie wird nun das

Urtheil lauten? Es wurde Schwachheit ſeyn
wenn ich mich rachen wollte. Noch bin ich
nicht beſchimpft, aber durch unedle Rachbe

gierde wurde ich mir den Verluſt der Achtung
aller Vernunftigen mit Recht zuziehen. n. ſ. w.
Eben darauf grunden ſich auch alle Ermahnungen und

Vorſtellungen, die man demienigen thut, den man

auf einem gefahrlichen Jrwege zu finden glaubt. Man

ſucht zu denen Vorſtellungen, die er ſchon hat, noch

andere hinzuzufugen, die ihm noch fehlen, und hoft

durch dieſe Vermehrung ſeiner Vorſtellungen ein groſ
ſeres und mehr umfaſſendes Urcheil bey ihm zu erwek—

ken, als ſein vorhergehendes war, welches man in
Beziehung auf ienes, einen IJrthum, und ienes

gegen dieſes gerechnet, Wahrheit nennet. Jn die
ſem Berſtande die Worte Jrthum und Wahrheit ge

nommen, leben wir in beſtandigen Irthumern, weil
ſich unſere Einſichten taglich aufklaren, mithin das,

was uns heute vieleicht noch die bundigſte Wahrheit

war, morgen ſchon um des vermehrten Reichthums

der Vorſtellungen und Einſichten willen, zu den Jr
thumern gezahlt werden muß. Dann aber ſind auch

alle Urtheile der Menſchen, die beſten, reifſten, und

wahrhaftigſten nicht ausgenommen, gegen die Urthei—

le eines Engels lauter Jrthumer: und der erhabenſte

erſchaffue



u. Vorſtellungs-Vermogen des Menſchen. 41

erſchaffne Seraph kann ſich wol des uberſchwenglichſten

Reichthums von wahren Einſichten vor allen ihm un

tergeordneten Weſen erfreuen; aber ſeine ganze Weié—

heit bleibt gegen die Wiſſenſchaft der Gottheit gerech—

net, nichts weiter, als Jrthum und Thorheit.

Unter allen menſchlichen Jrthumern iſt gewiß das

einer der vornehmſten, daß die menſchliche Ver—
nunft irren könne. Wenn diejenigen, denen die—

ſer Gedanke vieleicht einer ihrer wichtigſten Glaubens—

Artikel iſt, nur ein klein wenig mehr nachdachten, ſo

wurden ſie ſehr bald auf die Grunde ſtoßen, die ſie no—

thigen wurden, ſich einer ſo unbeſcheidenen Beſchuldi

gung, die ſie ihrer erſten und beſten Fahigkeit machen,

zu ſchamen. Es iſt ſonſt eine ausgemachte Sache,

daß keine Kraft, ſie ſey welche ſie wolle, irren oder
fehlen konne. Dis wiederſpricht ihrer Natur und dem

ganzen Begrif, den man ſich von ihr machen kann.
Eine iede Kraft verdient dieſen Nahmen nur, in ſo fern

ſie wurkt: und ſie wurkt gerade das, nur ſo viel, als,

und was ſie wurken kann. Was ſie nicht wurkt, iſt

auch kein Gegenſtand fur ſie. Jch probiere eine Laſt

zu heben. Sie iſt mir zu ſchwer. Habe ich nun kei—
nen Theil des Wiederſtandes gehoben, weil ich ihn nicht
ganz uberwaltiget und den Korper in Bewegung geſezt

habe? oder hat ſich nun meine Kraft geirret? hat ſie

gefehlet? weil ſie das nicht wurkte, was ſie nicht wur

C5 ken
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ken konnte, und was fur ſie gar nicht gehorte? Eben
ſo iſt es auch mit dem Verſtande und mit der Vernunft.

Was iener erkennt und dieſe beurtheilt, das erkennen

und beurtheilen ſie auch denen Erkenntniß und Beur

theilungs-Geſetzen, an welche ſie durch ihre Natur
gebunden ſirtd, vollkonnnen gemaß, und richtig. Ei

ner ieden Kraft iſt von der Natur eine gewiſſe Bahn
gezeichnet und angewieſen, auf welcher ſie mit ihren

Wurknungen ſchlechterdings bleiben muß, und von der

abweichen zu konnen, eine wahre Unmoglichkeit iſt.

Es ſind Geſetze fur ſie da, nach denen ſie ſich in ihren

Wurkungen ſchlechterdings richten mnß, die ſie in kei

nem moglichen Falle ubertreten, oder vernachlaßigen

kann. Man gibt dis ſonſt uberall, und auch von ei
ner ieden andern menſchlichen Kraft, ſelbſt von den

Sinnen zu, und weiß ſich ſo gar ieden optiſchen Be
trug mit voller Rechfertigung des Auges zu erklaren;

mir der Vernunft, die doch als die erſte und hochſte

Kraft des Menſchen keinen Richter in ihm, uber ſich

erkennt, und erkennen kann, ſpricht man dieſe Ord

nung ab; beſchuldiget ſie unzehliger Fahrlaßigkeiten

und Verirrungen, aus welchen ſie, ich weiß nicht,
wer? zurechteweiſen ſoll; und hat, mochte ich ſagen,

die Frechheit, es ihr ins Geſicht zu ſagen, daß ſie un
zuverlaßig und betruglich ſey. Die Erſcheinung
iſt ſeltſam und rathſelhaft genug, das es ſich wol der

Muhe
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Muhe verlohnt, mit ein paar Worten ihren Entſte—

hungGrund aufzudecken. Erſtlich: Der Menſch
ſelbſt klagt oft ſeine eigene Vernunft der Thor

heit an und glaubt ſie auf Jrwegen ertappt
zu haben. Dis geſchicht nie, wenn iezt erſt ein Ur
theil bey ihm gebohren war, er ietzt erſt eine gewiſſe

Meynung als wahr ergriff, und noch keine mehrere
Vorſtellungen in ihm da ſind, als diejenigen, aus wel

chen die Meynung entſtand. Keinesweges. Vielmehr
iſt der Menſch alsdenn ſeiner Meynung ſteif und feſte

zugethan, behauptet ſchlechterdings ihre Wahrheit, und

iſt entſchloſſen, ſich einem ieden zu wiederſetzen, der ihn

eines Jrthums beſchuldigen will. Sondern die Ver
urtheilung ſeiner Vernunft, als einer irrenden, und
die Verwerfung ſeiner Meynung, die er fur wahr hielt,

geſchieht nach Verlauf einiger und ſey es auch noch ſo

kurzer Zeit, wenn nemlich ſchon wieder neue und an

dere Vorſtellungen ſich ſeinen alten, aus welchen iene

Meynung erwuchs, hinzugeſellet haben, und dieſe nun

auch in das Urtheil mit aufgenommen ſeyn wollen.
Alsdenn leidet die Mennung eine Veranderung. Und

nun erkuhnet ſich der Menſch zu ſagen: meine Ver

nunft, die ienes Urtheil abfaßte, das nicht
ferner beſtehen kann, legte dadurch einen Be
weiß ihrer Fehlbahrkeit ab. Wie ungerecht?
Vorher lag ein Pfund in der Wagſchale. Nun lege

ich
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ich zehn Pfunde dazu. Weil nun das leztere Gewicht

gröſſer iſt, als das erſtere, alſo war vorher gar kein

Gewicht in der Wagſchale? Wie thoörigt? Vorher
hatte ich eine kleine Wahrheit, die nur aus vier Vor—

ſtellungen ſich ergab. Jch war mich derſelben auch be

wußt. Jch fuhlte nicht das geringſte von Irthum zu

der Zeit bey mir, daich ſie nur allein noch hatte. Nach

her traten noch zehn Vorſtellungen von der Sache bey

mir.auf. Nun ging eine noch groſſere Wahrheit aus

ihnen zuſammen bey mir hervor. Alſo war mir die
vorhergehende Meynung gar keine, auch nicht einmal

eine kleinere Wahrheit, ſondern ein abſoluter und poſi

tiver Jrthum? Der Menſch bedenkt in dieſem Falle

nicht, daß ſeine Sinne ſtets offen ſtehen, mithin alle
Augenblicke neue Empfindungen in ihm entſtehen, nnd

die Zahl ſeiner Vorſtellungen uberhaupt in beſtandiger

Vermehrung ſich verandert und groſſer wird. Noch

mehr: Alle Urtheile, die bey uns gebohren werden,
ſind ia nicht immer Urtheile der Bernunft, das h. ſolche,

die aus deutlichen Vorſtellungen entſpringen? ſondern
die meiſten derſelben entſtehen ans undeutlichen Vor

ſtellungen, und werden denn inſonderheit von der Ein

bildungskraft gebildet. Wir haben oben geſehen: daß

unzehlig mehr dunkele Empfindungen, als uudeutliche

Vorſtellungen, und von dieſen weit mehrere, als der

deutlichen, zu ieder Zeit in dem Menſchen vorhanden

ſind;
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ſind; ia daß dis ſelbſt auch in Anſehung eines ieden
einzelnen Gegenſtandes ſtatt finde, von welchem eine
deutliche Vorſtellung in mir lebt. Mithin muſſen ia

meine allermeiſten Urtheile aus undeutlichen Vorſtel—

lungen hervorſpringen, an welchen auch ſo gar die dun

keln Empfindungen ihren Antheil haben, und es gibt

ſchlechterdings kein einziges Urtheil in mir,
das aus lauter deutlichen Vorſtellungen er
wachſen ware; ſondern zu dem allervernunftigſten

Urtheile, das ie in eines Menſchen Gehirn empfangen
und debohren worden, hatten viele undeutliche Vorſtel—

lungen ijhren betrachtlichen Beytrag geliefert. Wenn

ſich nun in der Folge bey der unaufhorlichen Abwechſe—
lung der Empfindungen und Vorſtellungen, und der

beſtandigen Bermehrung derſelben das Verhaltniß mei

ner deutlichen und undeutlichen Vorſtellungen gegen

einander verandert, wenn viele der leztern ſich zu iener

ihre Wurde erheben, ſo gewinnet die Vernunft an dem
Urtheile nun freylich einen groſſern Antheil, als ſie vor

her hatte, und die Einbildung muß ſich mit einem klei—

—nern, als ihr vvriger war, begnugen. Aber kann ich
alsdenn wol ſagen: die Vernumft irrete bey ihrem

vorigen Urtheile? Heißt das nicht der Vernunft

eine Schuld anf ihre Rechnung ſchreiben, die ſie nicht

gemacht hatte, ſondern die der Einbildung gehorte?
Jſt hier die Ungerechtigkeit nicht offenbahr? Zum

an
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andern: Der Verwurf, daß die Venunft irren
konne, wird oft von einem Menſchen der Vernunft

des andern gemacht, und dieſe gegenſeitige Beſchul

digungen ſind ſo haufig unter den Menſchen, daß faſt
nichts allgemeiners und einmuthigeres von ihnen ge—

hort wird. Dis kommt daher, daß man ſo wenige

Ruckſicht auf die verſchiedenen Grade der Empfin

dungs- und Vorſtellungs-Fahigkeit und auf die ver
ſchiedenen Lagen nimmt, in welchen ſich die Menſchen
gegen andere Dinge befinden. Es gibt ja, wie vor

her gezeigt iſt, nicht zwen Menſchen, die durchaus

ein gleiches Empfindungs und Erkenntniß- Vermo
gen, oder einen gleich groſſen Reichthum geſammleter

Begriffe beſaſſen, oder die ſich in derſelbigen Lage ge—

gen andere Dinge ſtets befunden hatten oder noch be

fanden. Wenn nun ein Menſch uber eine Sache ur

theilt, von der ich weit mehrere Kenntniſſe beſitze, ſo

kann ich ſein Urtheil irrig und fehlerhaft finden. Al—

lein mein Kopf und ſein Kopf ſind ia nicht einer, ſon

dern zwey Kopfe: und ein ieder derſelben ſteht auf

ſeinen beſondern Schultern. Sein Veirſtand ſieht doch,

ſo viel er ſieht, richtig, und ſeine Vernunft mag im
mer wenigere Data haben, als die meinige, aus wel

chen ſie ihre Urtheile bildet; ſo iſt doch die Art dieſer

Bildung dieſelbige, und erfolgt bey ihm und bey mir

nach einerley Geſetzen. Jch kann alſo, wenn ſein Ur

theil
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theil kleiner ausfallt, als das meinige, oder ſeine Mey

nung gegen die meinige ein Irthum iſt, nicht ſagen:

ſeine Vernunft irret ſich an und fur ſich ſelbſt
Keinesweges: ich ſollte nur ſagen: er verſtehts noch

nicht ſo gut, als ich. Urtheilt man doch auf dieſe
Art von Kindern, die ſich in derſelben Lage befinden.
Bey den unmundigen Urtheilen eines Kindes ſagt kein

Menſch: Die Vernunft des RKindes irret ſich:
Aber alle Welt ſpricht: Das Kind verſtehts nicht

beſſer. Denket man an iene groſſe Menſchen-Reihe,

au die verſchiedenen Stuffen, auf welchen die Menſchen
ſtehen; ſieht man auf die verſchiedenen Grade ihrer

Empfindungs- und Vorſtellungs-Fahigkeiten, auf die
verſchiedenen Lagen, in welchen ſie ſich gegen. andere

Dinge befinden; ſo wird man keinen Auſtand nehmen,

dem Urtheile zu uuterſchreiben, das der dummſte Menſch

in ſeiner Art, nach Maßgabe ſeiner Krafte, und von

ſeinem Standpuncte aus, ſo vernunftig urtheile, als

der erhahenſte Seraph in ſeiner Art, und nach Maß—

gabe ſeiner hohern Krafte, und ſeines beſſern Stand
punets. Die Vernunft des einen, iſt ſo wenig, als

die Vernunft des andern, eines abſoluten Jrthums

oder eigentlichen Wiederſpruchs in ihrem Urtheile fa

hig; ſondern die eine umfaßt nur eine kleinere, die an

dere eine groſſere Wahrheit. Eben daher kommts auch,

wie oben ſchon bemerkt iſt, daß ein ieder Menſch, und

ſelbſt
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ſelbſt der allereinfaltigſte zu der Zeit, da er urtheilt,
ſein Urtheil immer durchaus vernunftig und

untadelhaft findet, und ihm der Vorwurf des un

vernunftigen ſo auſſerſt unertraglich iſt. Er iſt ſich

nemlich deſſen bewußt, daß er wurklich nichts mehre

res und beſſeres in der Sache ſieht, als er ſieht; und
daß ſein Urtheil auch nach ſeiner beſten Einſicht, die

er gegenwartig hat, abgefaßt ſey. Er kann iezt nicht

anders urtheilen. Die beſſern Einſichten des andern

ſind nicht die ſeinigen. Er kann ſie alſo auch in ſei

nem Uttheile nicht auſſern. Er iſt an die ſeinigen
gebunden. Den Vorwurf des unvernunftigen und ir

rigen kann er ſich alſo iezt gar nicht machen. Er kann

ihm nur von andern gemacht werden, die einen an,

dern Geſichtspunet und Maßſtab haben. Soll er ihn
ſich ſelbſt machen konnen, ſo kann dis nicht eher, als

nach Verlauf einiger Zeit geſchehen; wenn. ſich nemlich

auch.ſein Geſichtspunet nnd Maßſtab ſchon wieder ver
andert haben. Stehen ſeine Einſichten in der Folge

anders, als ſie damals ſtanden, da er ienes Urtheil

fallete; ſind iene reicher und vollſtandiger geworden;
ſieht er nun ſelbſt mit einem andern Auge, als vor

hin; alsdenn und nicht eher', iſt es ihm moglich, zu

ſagen; ich habe damals geirret: ich habe un

veruunftig geurtheilt.

J

Allein
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Allein es iſt uns noch 7) die lezte und vieleicht wich

tigſte Folge ubrig, die wir aus dem, was oben geſagt

iſt, ziehen muſſen. Wenn es nehmlich wahr iſt, daß

alle meine Empfindungen und Vorſtellungen von den

Eindrucken herruhren, die auf meine auſſern und inne—

ren Sinne gemacht werden, ſo folgt unwiederſprechlich

daraus, daß ich mit allen meinen Empfindungen, Vor

ſtellungen, Gedanken und Urctheilen dem ſtrengſten und

unvermeidlichſten Geſetze der Nothwendigkeit
unterworfen, daß ich an dem Reichthume und an der
Armuth meiner Empfindungen und ſelbſt meiner deut

lichen Vorſtellungen im ſtrengſten Verſtande unſchul

dig bin. Meine Sinme ſtehen beſtandig neuen Ein
drucken, die ſie annehmen konnen, und die ihnen quch

immer dargeboten und gegeben werden, offen. Jch

kann ſie nicht verſchlieſſen, ohne meine menſchliche Na

tur zu vernichten. Jch befinde mich mit dieſen meinen

offenen Sinnen auch ſtets in einer ſolchen Lage und in

ſolchen Verhaltniſſen gegen andere Dinge, daß es mir
in keinem Augenblicke an. Eindrucken fehlen kann. Jch

kann keine Lage fur mich wahlen, in der ich ihnen durch

aus entgehen oder den Eingang bey mir uberhaupt ver

wehren ronnte. Ja ich kann nicht einmal beſtimmen,
welche und was fur Eindrucke auf mich gemachr wer—

den ſollen: Denn ich werde mich eines Eindrucks und

einer Empfindung nicht eher bewußt, als bis ſie ſich

Sittenlehre J. Th. a zur
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zur Vorſtellung bey mir erhebt. Jch kann alſo in Ab
ſicht auf ihr Daſeyn oder Nichtdaſeyn nichts begehren,

nichts verabſcheuen, nichts wahlen, nichts beſchlieſſen.
Jch habe eher keine deutliche Vorſtellung, und kann

ſie nicht eher haben, als bis. ſie den Bewegungs-und
Veranderungs Geſetzen nach, an welchen, ich nicht das

geringſte zu verandern vermag, bey mir eintrit. Und

wenn dis geſchieht, wenn eine deutliche Vorſtellung in

mir aufgeht, ſo kann ich ſie auch auf keine mogliche

Weiſe bei mir verhindern, kann ſie nicht von mir ab

weiſen, ſie mir nicht ableugnen, ſie. nicht ausloſchen
doder vertilgen. Jn dem allen habe ich keinen Wil

ruhr, keine Sreyheit, keine Eigenmachtigkeit,
die ſich den Natur-Geſetzen, welche mit unbeſchrankter

Nothwendigkeit uber mich gebiethen, widerſetzen konn

te. Es kommt eines Theils auf den Grad meiner
Empfindungs-Fahigkeit, auf die ganze Beſchaffenheit

meines NervenBaues und meiner ubrigen Beſtand—

theile, die mit meinem NervenBaue in Verbindung

ſtehen; und es kommt andern Theils auf meine Lage
an, in der ich mich gegen die Dinge befinde, die: auf

meine Sinne wurken und Eindrucke machen können,

ob viele oder wenige, ſtarke oder ſchwache und welcher

ley Erſchutterungen oder Empfindungen und Vorſtel—

lungen iedesmal die meinigen werden, und die meini

gen ſind? Jch kann mir alſo nicht die geringſte Schuld
davon
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davon beymeſſen, daß ich auch nur einen Gedanken

weniger habe, als ich habe, oder daß meine Vorſtel—
lung gerade dieſe und keine andere iſt; auch nicht das

mindeſte eigene Verdienſt daruber, daß ich irgend worin
heller Jehe, als ein anderer. Es findet in Anſehung

meiner Wiſſenſchaft und Uwiſſenheit kein Lob und
kein Tadel fur mich ſtatt. Jch werde, wenn ich
noch ein Jahr zu leben habe noch viele ſinnliche Ein—

drucke erhalten. Die Summe meiner deutlichen Vor—

ſtellungen, daß Maaß meiner Einſichten wird ſich da

durch noch ſehr vermehren. Aber iezt kenne ich noch

nichts von dieſem neuen. Jch erwarte es noch. Jch
hoffe noch zu gewinnen. Wo iſt der weiſe Lehrer, der
mich in der Kunſt miterrichten wollte und konnte, mir

dieſe Einſichten iezt ſchon vorweg zu greifen, und ſie

heute ſchon zu meinem Eigenthume zu machen? ohne

es abwarten zu durfen, was der Strohm von Veran

derungen, in welchem ich ſchwimme, fur mich mit ſich

fuhren werde? Was fur ſinnliche Eindrucke, die ich

vor der Zeit nicht herbeyrufen kann, weil ich ſie nicht

fenne, ſich mir von ſelbſt aufdringen werden? Ohne

es abwarten zu durfen, daß Zeit und Umſtande und
Gelegenheit erſt erſcheinenund ſo auf einander folgen

durfen, daß ich hier horen, dort ſehen, hier ſchmecken,

dort riechen, und mein Gefuhl erſt auf tauſenderley Art

beſchaftiget werden muſſe, ehe iene Einſichten der Ver

Iu D 2 nuuft
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niunft bey, mir gebohren werden konnen? Wo iſt der

Lehrer, der mir nur zum Voraus ſagen konnte, zu wel—

cher Art, zu welchem Felde der Wiſſenſchaften die be

ſten der neuen Einſichten gehoren werden, die ich ubers

Jahr erobert haben mochte? Nein, meine Weisheit

und meine Thorheit, meine Wiſſenſchaft und meine

Unwiſſenheit, mit der ich lebe, zu allem bin ich gekom—
men, wie es das Loos mit ſich brachte, das mir gfal—

len war. Und in dieſen Dingen werde ich auch ferner
iedesmal ſo ſtehen, wie es die unveranderlichen Geſetze

der Veranderungen mit ſich bringen. So wenig es

a.uf meinen Willen ankam, wie, wo, wenn, und von
welchen Eltern ich gebohren werden? oder welche Große

und Bildung des Körpers die meinige werden ſollte
ſo gut werde ich auch wol das ſtrenge Geſetz der Noth

wendigkeit erkennen muſſen, dem ich mit meinem gan

zen Erkenntniß-Vermogen, mit allen meinen Empfin
dungen, Vorſtellungen und Urtheilen zu ieder Zeit un

terworfen bin.

Doch, dis alles wird uns noch einleuchtender wer

den, wenn wir einen Blick auf die Neigungen und
Triebe des Menſchen werfen. Wir konnen alle ſeine

Neigungen und Triebe in dem einzigen Haupt-Trieb

der Selbſtliebe. zuſammenfaſſen. Dieſe iſt das un

aufhoörlich rege, geſchaftige, unausloſchliche Verlan

gen, immer glucklicher und vollkommner zu werden.

Oben
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Oben haben wir geſehen, daß alle Empfindungs- und
Vorſtellungs-Fahigkeit, alle Neigungen und Triebe

des Menſchen in der Beſchaffenheit ſeiner Beſtandthei—

le und der Art, wie ſie zuſammen gefugt ſind, gegrun

det ſind. So wie aber dis beydes bey allen Menſchen

verſchieden iſt, und auch nicht bey zweyen derſelben in

einer vollkommenen Gleichheit gefunden wird, ſo er—

wachſen auch aus dieſen Verſchiedenheiten die groſſen

Abweichungen, welche nicht allein, wie wir oben ge—

ſehen haben, unter den Empfindungs-und Vorſtellungs
Vermogen der Menſchen, ſondern auch unter ihren

Neigungen und Trieben gefunden werden. Wir wol—

len die einzelne, ganz beſondere, ihm eigenthumliche

Beſchaffenheit der Beſtandtheile eines Menſchen und
die Art ihrer Zuſammenſetzung in ihm ſeine beſon

dere Stimmung nennen. Dadurch unterſcheidet
ſich ein ieder einzelner Menſch von allen ubrigen Men—

ſchen, die ie gelebt haben, noch-leben, und leben wer—

den. Jn bieſer ſeiner Stimmung iſt der Grundtrieb
ſeiner Seloſtliebe gegrundet. Sie enthalt die Wur—

zeln von dieſer; und dieſe entſpringt aus iener. Alle
Menſchen ſind Menſchen, d. h. alle haben ſie menſch

liche Beſtandtheile und dieſe ſind auf eine ſolche Art

uberhaupt bey ihnen allen zuſammengefugt, wie es die

allgemeinen Geſetze der Menſchheit, und die Regeln,

nach welchen Menſchen gebildet werden muſſen, und

D 3 nur
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uur gebildet werden konnen, erfordern. Alle haben fie

daher auch uberhaupt menſchliche Empfindungs-- und

Vorſtellungs-Fahigkeit, alle eine Selbſtliebe, die ſie

geſchaftig macht. Dis macht ihre allgemeine Stim—

mung aus, die ſie mit einander gemein haben, und
wodurch Menſchen von allen andern Gattungen der

Geſchöpfe unterſchieden ſind. Aber ſo wie aus ihren

beſondern und verſchiedenen Stimmungen ſchon fur ih

re Empfindungs- und Verſtellungs-Fahigkeiten groſſe

Verſchiedenheiten unter ihnen hervorgehen, ſo ergeben

ſich, auch aus derſelben Quelle dieſe Verſchiedenheiten

fur ihre Selbſtlieben. Dasienige, was mit der be

ſondern Stimmung eines Menſchen in der beſten
Uebereinſtimmung ſteht, was ihr am angemeſſenſten

iſt, was ſich fur ſie vorzuglich ſchickt, was in dem be
ſten und treffendſten Verhaltniſſe mit ihr ſteht, und

ihr am vortheilhafteſten und forderlichſten iſt, das

macht dieſem Menſchen Vergnugen. Sind nun
die beſondern Stimmungen der Menſchen unter ſich ver
ſchieden, ſo konnen auch nicht alle Menſchen an einer

ley Sache uberall, auch nicht einerlen Art und einerlen

Grad des Vergnugens empfinden und genieſſen. Sie

konnen nur an einer ſolchen Sache alle ein gemeinſchaft

liches Vergnugen finden, die mit ihrer allgemeinen
Stimmung der Menſchheit uberhaupt, wodurch ſie von
andern Gattungen der Geſchopfe unterſchieden ſind, in

einem
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einem richtigen und zuſammentreffenden Verhaltniſſe

ſtehhen. Jn anſehung aller ubrigen Gegenſtande aber

muß ſich ihr Vergnugen von einander ſcheiden, und ie
nachdem ihre beſondern Stimmungen mehr oder weni

ger von einander abweichen, muſſen auch ihre Vergnu—

gungen mehr odej weniger aus einander gehen. Daher

findet man in Anſehung der Geſichts-Nerven, daß
der eine an dieſer, der andere an iener Farbe ein eigenes

Gefallen ſindet. D. h. der Eindruck, welchen dieſe
Farbe auf das Auge dieſes Menſchen macht, ſezt die

Nerven deſſelben in eine ſolche Erſchutterung, die ge

rade fur ſie die allernaturlichſte iſt, wobey ihnen nicht

die mindeſte Gewalt, nicht der kleinſte Zwang angethan

wird. Hingegen die Erſchutterungen, welche dieſelbe

Farbe in den Nerven eines anders geſtimmten Auges
macht, ſind fur dieſe wiedernaturlicher, Sie thun ih

nen auf gewiſſe Weiſe Zwang und Gewalt an. Der

Eindruck iſt gewaltthatig fur ſiee. Der Gegenſtand

paßt nicht fur die beſondere Stimmung dieſes Auges.

Dieſe Sache iſt ſo unſtreitig wahr, daß ein ieder, der

Hnur darauf merken will, in ſeiner eigenen Erfahrung
tauſend Beweiſe davon finden kann. Wie oft geſchieht

es nicht, daß der Eindruck, den ein Gegenſtand auf

unſer Empfindungs-Vermogen macht, uns ſo zuwi

der iſt, daß ſich die wiedernaturliche Erſchutterung,
welche wir dadurch in unſertz Nerven leiden, bis zum

Da4 fuhl—
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fuhlbaren Schmerz auſſert, da doch zu gleicher Zeit

dle Empfindungen des andern davon, ihm wahr Wol—
luſt gewahren? Eben ſo ruhrt es aus den beſondern

Stimmungen der Ohren her, daß der eine an Muſie

und zwar an dieſem oder ienem Juſtrumente inſonder—
heit, ein beſonderes Vergnugen findet; ein anderer

hingegen gegen das ſchonſte Concert mehr oder weniger

fuhllos bleibt. Die verſchiedenen Stimmungen der

Gehirn-Fibern vereinigt mit den Empfindungs-Ner

ven bilden hier den Dichter, dort den Aſtronomen, dort

den Liebhaber der Kräuterkunde, dort den Meraliſien

u. ſ.w. Die beſondern Stimmungen des Bluts zund
der ubrigen grobern Theile des Leibes laſſen den einen

die Ruhe und Bequemlichkeit uber alles lieben, machen

den andern feurig und ſtets geſchaftig, bilben hier den

fanften nnd mitleidigen, dort den auffahrenden und

harten Menſchen; hier den Wolluſthnng, dort den Ent

haltſahmen. Mit einem Worte: Alle Menſchen ha
ben, als ſolche, eine menſchliche Stimmung uberhaupt,

die ſie von allen ubrigen Weſen, die nicht Menſchen

ſind, unterſcheidet. Ein ieder einzelner Menſch hat
aber wieder ſeine beſondere Stimmung, die ihn von

einem ieden andern Menſchen unterſcheidet. Alle die

ienigen Eindrucke, Bewegungen, und Veranderungen

nun, die er leidet, welche ſeiner Stimmung angemeſ

ſen ſind, machen ihm Vergnugen, und dies wieder

mehr
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mmehr oder weniger, ie genauer und ſchicklicher ſie fur

ſeine Stimmung paſſen, ie naturlicher ſie ſur ſein gan

zes. Empfindungs-Vermogen ſind. Hingeagen dieie
nigen Eindrucke, Bewegungen und Veranderungen,

die er leidet, welche fur ſeine Stimmung nicht paſſen,

fondern derſelben auf irgend eine Art widerſprechen,

die ſein Nerven-Gebaude in irgend einem Theile an—

greifen und in eine ihm nicht recht naturliche Erſchut

terung ſetzen, machen ihm Unluſt, Mißvergnugen,
Schmerz, Verdruß: und dis wieder in ſtarkerem oder.

ſchwacherm Maaſſe, ie nachdem der Widerſpruch zwi

ſchen dem Eindruck und der beſonders geſtimmten Em—
pfindungs-Fahigkeit, groſſer oder kleiner iſt. Dieſe

allgemeine ſowol als beſondere Stimmung des Empfin

dungs- und Vorſtellungs-Vermogens, die ein ieder
Menſch hat, iſt zugleich fur ihn ein immerwahren

des Bedurfniß des Vergnugens, oder mit an
dern Worten: ein immerwahrendes Verlangen

nach Vergnugen, oder noch mit andern Worten:
die immer geſchaftige Selbſtliebe. D. h. da der
Menſch faſt lauter Empfindungs-Fahigkeit iſt, oder

doch immer, unzehligen Eindrucken, die auf ihn gemacht

werden, offen ſteht, ſo wunſcht er ſich lauter ſolche Ein

drucke, vie ſich fur ſeine allgemeine und beſondere Stim
mung ſchicken und paſſen, und derſelben angemeſſen

ſind. Er wunſcht ſich alle Arten des Vergnugens, deſ—

D5 ſen
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ſen er nach ſeiner Stimmung fahig iſt, und hat eine

Abneigung von allem, was ihm Mißvergnugen und

Schmerz verurſacht. Die Wurzeln der Selbſtliebe
ſind alſo in der ganzen Natur des Menſchen verwebt,

dergeſtalt, daß wer iene ausrotten wollte, dieſe zer—
ſtohren muſte. Aber ſo wie nicht nur die beſondern

Stimmungen mehrerer Menſchen verſchieden ſind, ſon
dern auch die beſondere Stimmung eines einzelnen Men.

ſchen aus vielen Theilen beſteht, ſo loſet ſich dieſe
Selbſtliebe auch in einem ieden einzelnen Menſchen in

mehrere einzelne Neigungen und Triebe auf. Alle die
ſe Neigungen und Triebe, ſie indgen einen Nahmen
haben, welchen ſie wollen, haben aber die Selbſtliebe

zur einzigen gemeinſchaftlichen Quelle. Jene laufen
nur in verſchiedenen Richtungen von dieſer aus, und

nehmen unterweges die kleinen Veranderuungen an,

die die verſchiedene Beſchaffenheit und Lage des Bodens,

auf welchem ſie flieſſen, fur ſie naturlich und nothwen

dig machen.

Dieſe Selbſtliebe wird nach Maßgabe der hohern

oder kleinern Lebenskraft der Geſchopfe in iedem Ge
ſchopfe, es gehore zu welcher Gattung es wolle, als

der Grundtrieb, als die eigentliche Triebfeder aller Ver

anderungen, Bewegungen, und Handlungen deſſelben

gefunden. Man ſtoße ſich nur nicht an das Wort,
und denke ſich unter Selbſtliebe nur nicht einen

Trieb,
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Trieb, der blos in einem Geſchopfe leben konne, deſ

ſen Empfindungen ſich ſchon bis zu Vorſtellungen er
heben konnen. Wollte aber iemand durchaus das Wort

Selbſtliebe nur fur das Thierreich behalten, ſo wah
ie er ſich fur das Pflauzenreich ein anderes. Er wird

aber nichts weiter, als das Wort verandern konnen.

Die Sache ſelbſt bleibt nach Maßgabe der verſchiede

nen Naturen dieſelbe. Wovon zeugen anders die Be
durfniſſe der Pflanzen, wenn ihnen der Regen man—
gelt? Wenn ſie auf einem ihrer Natur widerſprechen—

den Boden ſtehen? Wenn ſie beſchadiget werden?

Was verrathen ſie durch alle Veranderungen, die man

an ihnen wahrnimmt, fur einen Grundtrieb, der bey

ihnen lebt? Welche Pflanze außert ihre Unzufrieden

heit nicht, wenn ihr dasjenige entzogen wird, was ſie
zu ihrem fernern Wachsthum und volligen Ausbildung

nothig hat? Daß ſich die Selbſtliebe ſchon ſtarker in

der Raupe, als in der Pflanze zeigt, ruhrt von den
edlern Beſtandtheilen und der kunſtlichern Zuſammen

ſezung derſelben her, wodurch die Raupe ſchon lebhaf—

 terer Empfindungen fahig iſt. Und daß ſich dieſe
ESelhſtliebe in dem Hunde noch geſchauftiger außert,

daran ſind die klaren Vorſtellungen Urſach, zu denen

viele ſeiner Empfindungen ſchon erwachen konnen.
Kein Wunder alſo, daß bey dem Menſchen, der ſchon

deutlicher Vorſtellungen und eines deutlichen Bewußt

ſeyns
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ſeyns fahig iſt, dieſe Selbſtliebe am allergeſchaftig

ſten lebt.

Allein wir muſſen die Geſeze, nach welchen die

Selbſtliebe in dem Menſchen geſchaftig iſt, noch na—

her kennen lernen. Wir haben oben geſehen: Der

Menſch iſt faſt lauter Empfindungs-Fahigkeit, oder

ſtets unendlich vieler Empfindungen fahig. Seine Sin

ne leiden, ſo lange er da iſt, beſtandig neue Eindrucke.

Dieſe pflanzen ſich als Erſchutterungen von dem erſten

Merven an, der ſie empfing, durch ſein Nerven-Ge—

baude bey ihm fort. Nach dem Maße, als der Ein
druck ſtark oder ſchwach war, auch durch keine gleich—

zeitige Eindrucke fremder Art geſchwacht wurde, kann

ſich auch nur die Erſchutterung weiter verbreiten, oder

ſie muß fruher aufhoren. Sollten alle, oder auch nur

die meiſten dieſer Erſchutterungen ſo ſtark ſeyn, daß
ſie ſich bis auf die feinſten Gehirn-Fibern ausbreite—

ten, ſo wurde das ganze menſchliche Nerven-Syſtem

dieſe zu vielfach ſtarke Erſchutterungen nicht aushalten

konnen, zu geſchweigen, daß wir alsdenn auch alles

des erſtaunlichen Nuzens der blos dunkel bleibenden

Empfindungen und undeutlichen Vorſtellungen wur
den entbehren muſſen. Die allerwenigſten kommen al

ſo dahin, wo ſie in deutliche Vorſtellungen uber
gehen. Mehrere erheben ſich bis zu undeutlichen

Vor
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VPorſtellungen, und die allermeiſten bleiben dun

kele Empfindungen. Nun wird aber die Selbſt
liebe eines Menſchen durch alle ſeine Empfindun

gen beſtimmt, die er iedesmal hat; nemlich
durch die dunkeln ſowol, als durch dieienigen, welche

ſich in undeutliche, und welche ſich in deutliche Vor—

ſtellungen bey ihm verwandelt haben. Man ſtelle ſich

den ganzen iedesmaligen Empfindungs-Zuſtand des
Menſchen als die Urſach, und die Richtung, welche
ſeine Selbſtliebe demſelben gemaß nehmen muß, als

die Folge vor: ſo kann keine einzige noch ſo dunkele
Empfindung zu irgend einer Zeit in dem Meuſchen ſeyn,

die nicht  an der Richtung, Geſchaftigkeit und Ent

ſchlieſſung der Selbſtliebe als ein Beſtimmungs-Grund

ihren Antheil hatte. Oder kann ſich etwa iemand die
Selbſtliebe, dieſen Grundtrieb, als irgend iemals
mußig und unwurkſam gedenken? Kann er ſich eine
todte Kraft, oder eine Wurkung ohne eine wurkende

Kraft, kann er ſich eine Urſach ohne Folge, oder eine

Folge ohne Urſach gedenken? Wenn das iſt, ſo bitte

ihn, mein Buch ſogleich zuzumachen. Die Beſtim—
mung der Selbſtliebe iſt alſo iedesmal die Folge von

unzehligen Empfindungen, die der Meuſch zu glei—

cher Jeit hat. Benylaufig ſey es geſagt, daß wenn ich
das Wort Empfindungen ſchlechtweg und ohne das

Beywort, dunkele, gebrauche, ich es im allg. mei—

nen
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nen Verſtande nehme, und ſelbſt alle Vorſtellungen
darunter begreife.

Unter den gleichzeitigen Empfindungen des Men—
ſchen konnen viele gleichartig ſeyu, d. he die in na

her Verwandſchaft und Uebereinſtimmung ſtehen, die

die Selbſtliebe zu einem gemeinſchaftlichen Ziele hin

beſtimmen. Viele derſelben konnen auch von ganz an—,

derer und fremder Art ſeyn. Und noch bleibt es da

bey: Die Selbſtliebe des Menſchen wird von allen ſei
nen gleichzeitigen Empfindungen „den gleichartigen

ſowol, als den ungleichartigen zugzleich beſtimmt.

Man ſtelle fich z. E. einen reichen Geizhals vor, vor
deſſen Augen eine hochſt bedurftige Familie ſo iam—
mernd um Untetſtutzung fleht, daß er nicht ſchlechter

dings ohne alle Ruhrung bleibt, ſo wird uns dis Bey

ſpiel das geſagte aufklaren. Freylich wird da, wo die

groſte Summe der gleichartigen Empfindungen hinge

het, die Entſchlieſſung der Selbſtliebe in ſichtbahre
Aeußerungen und Handlungen ausbrechen. Allein

die ienen widerſprechenden Empfindungen waren doch

nicht ganz unwirkſahm. Sie wurkten als Gegenge

wicht, als Laſt, die gehoben ſeyn wollte, und hinder
ten den ganz freyen Lauf der Wurkung iener mehreren

vnd ſtarkern gleichartigen Empfindungen. Waren die

ungleichartigen Vorſtellungen und Empfindungen

gleich ſtark, und hielten ſie ſich die Wage, ſo ſtand

der
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der Menſch, ſo lange das Gleichgewicht von ienen

dauerte, unentſchloſſen da: d. h. die Selbſtliebe
wurde abwechſelnd ſo ſchnell von der einen Seite zu der

andern, und von dieſer wieder zu iener hin beſtimmt,

daß keine hinlangliche Zeit zur Volziehung dieſſeitiger

Handlungen darzwiſchen blieb. Die Unentſchloſſenheit

iſt nicht abſolut. Sie laßt den Menſchen nicht ganz

mußig und ruhig, ſondern macht ihn nur wankend.
Ein Wankender aber ſteht nicht ſtille; ſondern fallt bald

auf dieſe, bald auf iene Seite, ohne iedoch, um der

fortdaurenden Abwechſelung der gegenſeitigen Bewe

gung willen, weder auf der einen, noch auf der an

dern Seite, ſich weiter von ſeinem Standorte zu ent

fernen.
Da nun keine deutliche Vorſtellung in dem Men—

ſchen da, iſt, ohne daß nicht eine große Menge ſowol

gleichattiger als ungleichartiger undeutlichen Vorſtel—

lungen und dunkeler Empfindungen zugleich mit bey ihm

anzutreffen ware, ſo wird der Trieb der Selbſtliebe in

ſeinen Wurkungen nnd Entſchlieſſungen nie und in kei—

nem einzigem Falle durch blos deutliche Vorſtellungen

allein beſtinmt; ſondern an der Richtung, die er
nimmt, hatten zugleich, man mag ſich ſeiner Ent—

ſchlieſſung auch ſo deutlich bewußt ſeyn, als man wol

le, dennoch iedesmal unzehlige undeutliche Vorſtel—

lungen und dunkele Empfindungen, und zwar ſowol

gleich
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gleichartige als ungleichartige ihren unſtreitigen An—

theil. Da es aber uberhaupt unzehlig mehrere dun-

kele Empfindungen als undeutliche Vorſtellungen, und
dieſer weit mehrere als der deutlichen in dem Menſchen

gibt, ia zuweilen keine einzige deutliche Vorſtellung in

dem Menſchen lebt, ſo muß es ſehr oft geſchehen,

daß der Menſch entweder durch blos dunkele Empfin—

dungen, oder durch dieſe zugleich mit undeutlichen

Vorſtellungen zu Entſchlieſſungen beſtimmt wird; der

geſtalt, daß keine einzige deutliche Vorſtellung, weil

ſie nicht da war, einen Beſtimmungs-Grund dabey
abgeben konnte.

Je großer und uberwiegender die Summe der gleich

artigen Empfindungen uber die ungleichartigen in dem

Menſchen iſt, deſto feſter uud unbiegſahmer iſt ſeine

Entſchloſſenheit, deſto muthvoller ſeine Standhaftig
keit. Seine Selbſtliebe ſcheuet denn in Verfolgung

des Ziels, wohin alle dieſe Empfindungen mit verein
ter Kraft ſie hinweiſen, kein Hindernifß. Es wird

aber dabey gern zugegeben, daß das Blut und die ubri—

gen Beſtandtheile des Menſchen ihren großen Einfluß.

dabey haben.

Sind uuter den vorhandenen gleichartigen Empfin—

dungen die deutlichen Vorſtellungen ſehr hervorſtechend

vor den undeutlichen und vor den dunkeln Empfindun

gen: ſind iene in vorzuglicher Menge und Starke bey
ihm
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ihm gegenwartig; ſo zeigt ſich die feſte Entſchloſſenheit

des Menſchen von einer ſehr vernunftigen Seite,
dergeſtalt, daß ſie iedem, der ſie wahrnimmt, Be,
wunderung und Hochachtung gegen ihn einfloßt. Sind

hingegen der gleichartigen dunkeln Empfindungen und

undeutlichen Vorſtellungen viel mehrere iezt in dem
Menſchen, als der auf daſſelbe Ziel hinweiſende deut—
lichen Vorſtellungen: iſt iener ihr Uebergewicht vor

dieſen ſehr hervorſtechend: oder leben auch vieleicht

iezt nur lauter dunkle Empfindungen und undeutliche

Vorſtellungen einer Art in großer Menge in dem Men

ſchen ohne alle deutliche Vorſtellung; und wird alſo

die Selbſtliebe entweder hauptſachlich, oder gar,
allein von dunkeln Empfindungen und undeutlichen

Vorſtellungen getrieben, ſo iſt dies der leidenſchaft

liche Zuſtand eines Menſchen. Dieſer kann nun
heftiger oder gemaßigter ſeyn, ie nachdem die Summe

der gleichartigen dunkeln Empfindungen und undeutli

chen Vorſtellungen großer oder kleiner iſt, und ie
nachdemi anderweitige mehrere oder wenigere Empfin

dungen anderer Art in dem Menſchen iezt vorhanden
ſind, die ienen einigermaßen die Wage halten konnen.

Sind es blos dunkle Empfindungen und undeutliche

Vorſtellungen, die die Selbſtliebe ſtimmen; iſt ihre

Summe gar zu gros; ſind die Erſchutterungen auch

außerordentlich heftig, iſt dabey das feinſte und edelſte

Gntenlehre J. Th. E Gewe
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Gewebe der Gehirn-Fibern ganz verſtimmt, es mag
dis nun aus einer Verlezung oder durch den Druck an

gehaufter unreinen Safte, oder aus irgend einer an

dern Urſach entſtanden ſeyn, genug, konnen ihre

Schwingungen nicht frey und ordentlich erfolgen, und
keine deutliche Vorſtellungen gebildet werden; bleiben

alſo die unordentlich heftigen Erſchutterungen der ubri

gen Nerven und Fibern der einzige herſchende Stim—

mungs-Grund der Entſchlieſſungen, ſo iſt der Zu
ſtand der Raſerey und Tollheit im eigentlichen
Verſtande da.

Not. Jch erinnere nochmals, daß ich bey allen dieſen
Zuſtanden den Einfluß keinesweges beſtreite, den die

Beſchaffenheit des Bluts und der ubrigen Beſtand
theile des Menſchen auf dieſelben hat.

Zu allen dieſen Sazen wollen wir nun noch den
Schluß hinzufugen: Wann alſo meine Empfindun
gen der einzige BeſtimmungsGrund meiner Selbſt

liebe und aller in ihr enthaltenen Neigungen und Trie

be ſind, dergeſtalt, daß alles Leben, alle Wurkſam

keit, alle Entſchlieſſungen der Selbſtliebe ienen Em

pfindungen gemaß erfolgen muſſen, ſo habe ich alſo

keinen freyen Willen, der ungebunden und unab
hangig von Bewegungs-Grunden, wahlen und ver

werfen, ſich entſchlieſſen oder ſeine Entſchlieſſungen

aufſchieben, oder auf irgend eine Art eigenmachtig

oder

2
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oder als eine unabhangige, ſpuveraine Kraft aus ſich

ſelbſt wurken komite. Nein, mein Wille, oder die
Bewegungen meiner Selbſtliebe hangen ſchlechterdings

und ohne die allerkleinſte Ausnahme von meinen Em
pfindungen ab. Und da ich mit dieſen, wie oben ge

zeigt worden, unter dem ſtrengſten Geſetze der Noth—

wendigkeit ſtehe, da ich mir keine einzige derſelben ſelbſt

geben, noch nehmen, und vertilgen, auch nicht das
mindeſte an ihnen verandern kann, ſo bin ich auch mit

meinem ganzen Begehrungs-Vermogen und allen
Wurkungen deſſelben einem ſtrengen und ungbander—

lichen Geſetze der Nohtwendigkeit unterworfen.

Mun wollen wir einen Blick auf die Handlun
gen des Menſchen werfen. Wird die Selbſtliebe oder
das BegehrungsVermogen des Menſchen durch deut

liche Vorſtellungen beſtimmt, ſo wollen wir die Wur
kungen, in welchen ſich dieſer Grundtrieb alsdenn

zeigt, vernunftig freye Handlungen des Men—
ſchen nennen. Sind keine deutlichen, ſondern nur

undeutliche Vorſtellungen der Hauptbeſtimmungs—

Grund ſeiner Selbſtliebe, ſo ſollen ihre Wurkungen

ſinnlich freye Handlungen heiſſen. Sind auch
nicht einmal undeutliche Vorſtellungen, ſondern blos
dunkle Empfinðungen der einzige BeſtimmungsGrund

des Triebes der Selbſtliebe ſo mogen ſeine Wurkun,

E 2 gen
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gen den Nahmen unfreyer Handlungen fuhren.:

Wir vermeiden hier die Worter naturlich und noth

wendig darum, weil alle, auch die freyſten Handlun

gen naturlich, und wie wir bald ſehen werden, auch

nothwendig ſind.

Da nun der dunkeln Empfindungen unzehlig meh
rere, als der undeutlichen Vorſtellungen, und von die

ſen mehrere, als der deutlichen in dem Menſchen vor
handen ſind, ſo muſſen auch die allermeiſten Hamlun

gen des Menſchen unfreye; wenigere, ſinnlich
freye; und die allerwenigſten, vernunftig freye

Handlungen ſeyn.

Da ferne der Menſch zu keiner Zeit und von kei

ner einzigen Sache lauter deutliche Vorſtellungen, ſon
dern zugleich viele gleichartige undeutliche Vorſtellun

gen und dunkele Empfindungen hat, ſo kann es

ſchlechterdings gar keine einzige ganz reine
und unvermiſchte vernunftig freye Handlung

eines Menſchen geben, ſondern ſelbſt die aller

vernunftigſt freyſte, die ein Menſch nur uben kann,

wird zugleich mit vielen ſinnlich freyen und unfreyen

Handlungen vermiſcht ſeyn. Eben ſo kann es auch

keine ganz reine ſinnlich freye Handlung ei
nes Menſchen geben, in der nicht zugleich viele.

unfreye Handlungen mit eingeflochten waren. Wol

aber
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aber konnen viele durchaus unfreye, andere aber
blos ſinnlich freye und unfreye zugleich ſeyn.

Eine iede vernunftig freye und ſinnlich freye Hand

lung des Menſchen iſt alſo ſchon in dieſem Betracht ei
ne ſehr zuſammengeſezte Handlung.

Da auch ferner die groſte Summe der gleicharti

gen Empſindungen, unter den Beſtimmungs-Grun
den der handelnden Seibſtliebe, wol den Ausſchlag

gibt, gleichwol zu keiner Zeit lauter gleichartige Em—

pfindungen allein in dem Menſchen leben, ſondern im—

mer zugleich viele fremdartige mit vorhanden ſind, die

als kleinere Beſtimmungsgrunde ihren Einfluß in

die Richtung der Selbſtliebe haben, ſo giebt es ſchlech,

terdings gar keine, auch nicht einmal eine unfreye

Handlung des Menſchen, die im ſtrengen Verſtande
eine einfache Handlung genannt werden konnte:
ſondern es gibt durchaus lauter zuſammengeſezte

Handlungen.
Noch mehr: da wir oben geſehen haben, daß kein

Menſch den GrenzPunct angeben konne, der meine

dunkeln Empfindungen von den undeutlichen
Vorſtellungen, und dieſe von den deutlichen
ſcheidet, ſo bin ich auch zu der Zeit, da ich handele,

durchaus nicht im Stande, dasienige von einander zu

unterſcheiden, was in meiner zuſammengeſezten Hand

lung, unfreye, was hingegen ſinnlich freye und

E 3 was
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was vernunftig freye Handlung iſt: und ein ande—
rer kann dis an meiner Handlung noch weit weniger

thun. Will ich aber erſt nach einer volbrachten That,

das, was zu der Zeit, da ſie geſchah, vernunftig
freye, was ſinnliche und was unfreye Handlung

dabey war, unterſuchen und von einander ſcheiden;

will ich erſt hinterher ausmachen, welches dir damals

gegenwartigen deutlichen, und welches die undeut

lichen Vorſtellungen und dunkeln Empfin—
dungen waren, aus welchen ich mich zu der That

entſchloß, ſo iſt dieſe Ausmittelung hinter her vollends

ganz unmoglich, weil das Empfindungs-und Erkennt—

nißVermogen des Menſchen keinen Augenblick mu

ſig ſtille ſteht, ſondern in beſtandigen Wachsthum
und Einſammlen neuer Empfindungen und neuer Vor

ſtellungen begriffen ift: mithin der Menſch in der fol,

genden Minute die Sache vieleicht ſchon aus einem

fremden und ganz andern Geſichtspuncte anſieht, als
derienige war, aus dem er ſie in dem Augenblick, da

er wurklich handelte, anſahe. Dieſem Grundſatz
ſcheint daher das Verfahren des Richters zuwieder zu

ſeyn, der ſeinen vor ihm ſtehenden Delinquenten uber

das vieleicht ſchon vor einigen Tagen oder gar Wochen

begangene Verbrechen fragen wollte: War dein Ver

brechen nicht eine boshafte That? Hatteſt du ſie nicht

unterlaſſen und dich in deiner Lage anders verhalten

kon



Von den Handlungen. 71

konnen und ſollen? Konnteſt du die boſen Folgen der
ſelben nicht vyrherſehen? Verdienſt du wol die gering—

ſte Entſchuldigung? Wenn du nicht ſagen kannſt,

daß dich iemand dazu verfuhrt habe, mußt du denn
nicht geſtehen, daß ſie eine Frucht deiner eigenen aus—

drucklichen Boßheit war? u. ſ. w. und das alles in
der Abſicht, um nun als ein gerechter Richter in ſei
nem Urtheile ſagen zu konnen: „Der Verbrecher ge

ſtehe ſelbſt ein, daß tauſend Grunde ihn von ſeinem

Verhrechen hatten abhalten ſollen. Er habe ſie ge

kannt. Er habe gewußt, daß ſeine That verboten,

ſchandlich und ſchrecklich ſey. Er konne nichts zu ſei

ner Eutſchuldigung anfuhren. Er bekenne, daß er
aus Bosheit ſo gehandelt habe, und ſtrafwurdig ſey,

und nun das Urtheil ſelbſt: Was durfen wir weiter

Zeugniß? Er iſt des Todes ſchuldig. Es ware ſo
unrecht nicht, wenn anſtatt der ehemaligen brennenden

Wachskerzen, Todtenkopfe, Sandllhren und ſchwar

zen Beſchlage in den Gerichts-Stuben, die den Ver
brecher zitternd und zum Geſtandniß willig machen

ſollten, dem unphiloſophiſchen Richter aufgegeben wur

de, wenigſtens bey allen Criminal-Unterſuchungen ei

ne ſtark und laut ſchlagende Uhr vor ſich zu haben, die

ihn an den ſchnellen Lauf der Zeit erinnerte, und ihm
durch ihren hellen Klang die Wahrheit ins Ohr tonen

ſollte, daß von dem Augenblick des Verbrechens an

E 4 bis
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bis zur Stunde des Verhors tauſend andere Empfin

dungen ſchon den Verbrecher durchſtrohmt hatten; baß

durch die Menge neuer Vorſtellungen, die bey ihm
nnterdeſſen eingekehrt waren, ſein Urtheil ſchon ſo um

geſchaffen ſey; daß oft die entfernteſte Aehnlichkeit zwi—

ſchen ſeinem gegenwartigen und ehemaligen Urtheilen

kaum mehr ſtatt finde; daß faſt alles, was der Ver
brecher iezt von ſeiner That ſage, und bekenne, eine
Erklarung ſeiner gegenwartigen Empfindungen, Vor—

ſtellungen, Urtheile und Geſinnungen, keinesweges
aber derienigen Stimmung ſey, die in dem Augen

blick, da er unrecht handelte, die ſeinige war: und daß

endlich kein Menſch, und wenn er auf der einen Sei—

ten mit allen Foltern und Martern, dle ie erdacht wor

den, und noch erdacht werden mogen, gedrohet, oder

ihm von der andern Seite die reichſten Golögruben ver

heißen wurden, im Stande ſey, mit Genauigkeit und
Gewißheit alle die Grunde anzugeben, die ihn zu ei
ner That beſtimmten: weil es uber Menſchen Ver—

mogen geht, weder ſeine dunkeln Empfindungen, de

ren er ſich gar nicht bewußt iſt, und die doch den mei
ſten Antheil daran hatten, noch auch den Grad der

Undeutlichkeit ſeiner Vorſtellungen, und uberhaupt

ſeine ganze damalige Stimmung, in der er ſich be
fand, anzugeben. Ganz ein anderes ware es, wenn

ein Richter obige Fragen in der Abſicht thate, um den

Verbre
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Verbrecher dadurch zu beſſern Begriffen, Ueberlegun—

gen und Einfichten zu leiten, die ihm fur die Zukunft

Beſtimmungs Grunde zu einem beſſern Verhalten

werden konnten und ſollten. Aber freylich liegt der
Fehler mehr an der Geſezgebung als an dem einzelnen

Richter, dem es nicht allemahl erlaubt iſt, ein Geſez

zu umſchiffen, wenn er ſchon ſieht, daß es auf Man—

gel der MenſchenKenntniß gegrundet iſt, und dadurch

grauſam wird.

Deoa ferner der Trieb der Selbſtliebe von allen Em

pfindungen in ſeinen Wurkungen und Handlungen ab

hangt; da er blos allein, aber auch unausbleiblich ge

wiß durch ſie in ſeiner Thatigkeit beſtimmt wird, ſo
ſind auch alle Handlungen der Menſchen, ſowol die ver

nunftig als ſinnlich freyen und unfreyen nothwendig

Es iſt aber erwieſen, daß die Selbſtliebe den Empfin

dungen folgen muſſe. Nun aber konnen dem Menſchen

zu keiner Zeit Empfindungen fehlen. So lange er
ſelbſt da iſt, ſtehen ſeine Sinne immer offen und neh

men immer neue Eindrucke an, und auf. Mithin
muß er ſtets voller Empfindungen ſeyn. Sind dieſe

nun die einzigen, aber auch unſtreitigen Beſtimmungs

Grunde ſeiner handelnden Selbſtliebe, ſo kann das
Leben, die Wurkſamkeit und Thatigkeit des Menſchen

auch in keinem einzigen Augenblick ruhen oder weg

ſeyn und fehlen: ſo konnen ſeine Handlungen nur mit

E5 ſeinen
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ſeinen Empfindungen aufhoren, und keines von dem

allen kann ihm fruher mangeln, als ſeine ganze Na—

tur nicht zerſtohrt iſt. Jſt nun das alles unleugbahr,

ſo ſind ia, ſage ich, alle meine Entſchlieſſun
gen und Handlungen ohne Unterſchied, und
ohne die mindeſte Ausnahme, unwiderſprech

lich gewiß dem allerſtrengſten Geſeze der
Nothwendigkeit unterworfen. Keine einzige
derſelben, die wurklich wird, konnte ausbleiben; keine

einzige auch anders ſeyn als ſie iſt. Empfindungen
und Vorſtellungen, Entſchlieſſungen und Handlun

gen iſt eine Kette von Urſachen und Folgen, die un
zertrennlich an einander-hangen. Nicht das kleinſte

Glied dieſer Kette kann zerbrochen werden, ohne daß

die ganze Natur des Menſchen zerſtdhrt und ſein per

ſonliches Daſeyn vernichtet werde. Hier iſt alſo
nichts zufalliges, nichts .wilkuhrliches; nichts, das
frey gelaſſen iſt, nichts, das auf mehrere Art moglich

ware: ſondern eine iede Empfindung und Vorſtellung,

die ich habe, eine iede Entſchlieſſung, die ich faſſe;
eine iede Haudlung, die ich thue, iſt ſchlechterdings

nothwendig und unausbleiblich. Sie muß genau ſo

ſeyn, wie ſie iſt, und in der Beſchaffenheit auftreten,

wie ſie gefunden wird. Jn Anſehung der ganz un—
frehen Handlungen, wo die Selbſtliebe durch blos
dunkle Empfindungen beſtimmt, wurkſuhm iſt, iſt es

zu
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zu handgreiflich, daß der Menſch nothwendig handelt,

als daß ſichs ein nur halb geſunder Kopf?zu leugnen
ſollte einfallen laſſen konnen. Aber bey den freyen

Handlungen, von denen iedoch keine einzige nicht ein

mal ganz frey iſt, wollen viele dieſe Nothwendigkeit
nicht zugeſtehen. So bald man aber einraumen muß,

daß auch die vernunftig freyſte Handlung, eine bloße

Folge deutlicher Vorſtellungen iſt, ſo iſt die hochſte
Freyheit ſelbſt unwiderſprechliche Nothwendigkeit, und

die freyſte Wahl, der ſchuldigſte, unausbleibliche,
unverweigerliche, und nur auf eine einzige Art mogli—

che Gehorſam. Jch ſage alſo noch einmal: Alle
meine Entſchlieſſungen und Handlungen er
folgen nach unveranderlichen Geſezen, von
deren Unterwurfigkeit mich loszuwinden, eine platte

Unmoglichkeit iſt. Und ſo lange dieſe Geſeze ihre
Kraft behalten, ſo lange das kleinſte Glied von der

allgemeinen Kette der Urſachen und Folgen in der Na

tur nicht zerbrochen werden kann, ſo lange iſt iede Ent

ſchlieſſung, die ich faſſe, iede Handlung, die ich ube,
ohne Ausnahme nothwendig, ſo lange iſt es un
moglich, daß ſie auch nur in ihrem allerkleinſten Theile

anders ſeyn konnte, als ſie iſt.
Aber, was iſt das fur eine Lehre? Welche

Umkehrung richtet ſie an? Umkehrungen in allen
Syſtemen der Theologen und Moraliſten! Umkehrun—

gen
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gen in den Syſtemen der Rechtsgelehrten, und beſon
ders des Gebaudes des Criminal-Rechts, dem ſie faſt,

ſo wie es iezt in der Welt daſteht, den ganzen Umſturz

drohet, und zu Grabe lautet! Hier ſchreyt einer: wo

bleibt der Unterſchied zwiſchen Tugend und Laſter?

Dort fragt ein anderer: Woher ſtammen in allen Spra
chen die Worte und Begriffe von Schuld, Zurechnung,

und Straffe, von Lob und Tadel? Weiterhin ein drit
ter: Was lehren die unleugbahren Empfindungen der

Reue? Ein anderer verſichert, daß er ſogar eine Em

pfindung von der Freyheit und Unabhangigkeit ſeines

Willens habe, der ſich bewußt ſeny. Noch ein an—
derer fragt: Wozu deun eine Sittenlehre, wenn alle

Entſchließungen und Handlungen nach einem unaban

derlichen Geſetze der Nothwendigkeit erfolgen? Endlich

faßt einer alles dis zuſammen, und ſieht im Geiſte
ſchon die ganze menſchliche Gluckſeligkeit zu Grunde

gehen, ſobald die Lehre von der Nothwendigkeit ein all

gemeiner GlaubensArticul in der Welt werden ſollte.
J

Wir wollen allen dieſen beſorglichen Kopfen ein ge

neigtes Gehor verſtatten, ohne uns iedoch an die Ord

nung zu kehren, in welcher ſie ſich dazu angemeldet

haben.

1) Derienige mag der erſte ſeyn, der es verſicher
te, daß er ſogar eine lebhafte Empfindung von der

Frey
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Freyheit und unabhangigkeit ſeines Willens habe, der
er ſich bewußt ſey; ia noch wol dazu behauptet, daß

ein ieder Menſch dieſe Empfindung habe. Die Lehre

der Nothwendigkeit ſtreitet alſo ſeiner Meynung nach

wider eine allgemeine Empfindung des Gegentheils,

die der Menſchheit eigen iſt. Jch hebe, ſagt er, mei
ne Hand auf, ſetze. meinen Fuß fort, ohne einen be

ſondern Bewegungsgrund dazu zu haben, der dieſe
Handlung mir nothwendig machte. Nein, ich thue

es blos, weil ich es thun will. Jch gehe auf meiner
Stube ſpazieren. Jch konnte dabey meine Richtung

eben ſo gut nach dieſer als nach iener Seite hinnehmen,

aber ich will nun dieſe Richtung hieher nehmen. Jſt
nun mein Wille nicht frey? Jſt er ſich nicht Bewe
gungsgrund und entſchließende Kraft ſelbſt, und allein?

Bedarf er auſſer ſich eines fremden Antriebes? Jſt er
nicht in dieſen und vielen ahnlichen Fallen von allen

BewegungsGrunden unabhangig? Zugegeben, daß

er ſich auch in vielen andern Fallen nach Bewegungs

Grunden entſchließt, und wie Luther ſagt, (der auch

an der Lehre von der Nothwendigkeit krank lag) ein

Knecht des Verſtandes iſt, ſo glebt es doch tauſend meh

rere Falle, wo es offenbahr iſt, daß er der einzige und

ſouveraine Herr ſeiner Entſchlieſſungen und Handlun

gen iſt?

Ant



78 Von Freyheit und Nothwendigkeit.

Antwort. Alſo iſt nach deiner Meynung der
Wille eine Urſach, die Entſchließungen und Handlun

gen zur Folge hat, die aber ſelbſt keine Folge von einer

andern Urſach iſt? Das groſſe Geſez, nach welchem
ein iedes Ding, Urſach und Folge haben, und Urſach

und Folge ſelbſt ſeyn muß, dis Geſez, dem die ganze

Natur, und alles, was da iſt, ohne Ausnahme unter

worfen iſt, ſcheitert blos an deinem Willen? Der al—

lein iſt von dieſem Geſeze ausgenommen? Er allein
ſoll eine ſelbſtandige Kraft, eine erſte Grund-Urſach

ſeyn, die von keiner andern Urſach als Folge herkam?

Noch mehr: Mit deiner Empfindung, die du von der
Freyheit deines Willens zu haben traumſt, ſieht es ge—
rade ſo aus, wie mit derienigen Empfindung, die ein

Menſch von der Bewegung und dem Voruberlaufen
des Ufers zu haben glaubt, an welchem er auf einem

Kahn, ſtrohmab, ſchnell voruber fahrt. Sind die bey

den Empfindungen wol wurklich bey ihm da, 1) die—
ienige, daß er mit ſeinem Kahne unbeweglich ein und

eben denſelben Standort auf dem Waſſer behalte?

2) Daß das Ufer vor ihm voruber laufe? Das iſt
doch ſichtbarlich unmoglich, daß er auch nur einen
Schatten von dieſen Empfindungen in der That haben

konne, da gerade das Gegentheil davon in der Natur

ſtatt findet. Aber woher kommt es denn, daß ſich eine

eingebildete Empfindung der wahren Empfindung bey

ihm
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ihm unterſchiebt? Offenbahr daher, weil er ſich hier
des Zuſammenhanges der Urſachen und Folgen nicht

deutlich bewußt iſt. Sobald dis wieder geſchieht, ſo,

bald wieder eine deutliche Borſtellung der Urſachen und

Folgen und ihrer Verbindung bey ihm erwacht und
hervortrit, in dem Augenblick geht auch iene eingebil—

dete Jnterims?: Empfindung bey ihm ſchlagen, und die

wahren Empfindungen von dem Stilleſtehen des Ufers,

und dem Fortgehen des Kahns und von ſeiner eigenen

damit verbundenen Bewegung in Beziehung auf das
Ufer, wachen an iener Stelle bey ihm auf. So geht

es uns in ſehr vielen andern Fallen der Veranderungen

die wir leiden. Z. E. Bey der Bewegung, die wir
taglich mit der Erde um ihre Axe und mit ihr iahrlich
um die Sonne machen. r2c. Eben ſo verhalt es ſich in

Anſehung unſerer meiſten Handlungen. Wir ſind uns

des Zuſammenhanges der Bewegungse und Beſtim—

mungsGrunde unſerer Handlungen, mit den Hand

lungen ſelbſt in den meiſten Fallen nicht bewußt, und

ſtellen uns dieſe Verbindung nicht deutlich vor. Und

das iſt auch in allen dieſen Fallen gar nicht nothig, ſon—

dern wurde vielmehr unnuz und unſerer Gluckſeligkeit

ſchadlich ſeyn, und in den allermeiſten Fallen iſt es ſo

gar fur uns ganz unmoglich. Jch will ein Beyſpiel
geben: Wenn ich, ſo oft ich in ein Haus treten wollte,
nicht eher hineintreten konnte und ſollte, bis ich alle

einzel—
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einzelne Verbindungen der Theile des Hauſes genau

unterſucht und mich davon unterrichtet hatte, wie die

Beſchaffenheit und Zuſammenfugung dieſer Theile die
Urſach von dem Entſtehen des Hauſes und ſeiner fort

dauernden Feſtigkeit hatte werden konnen und noch ſey?

In wie viele Hauſer wurde ich an einem Tage treten
konnen? Wie viele andere Geſchafte wurde ich noch

daneben verrichten konnen? Wie unzehlige wichtigere

wurden liegen bleiben muſſen? Nein, ich ſtelle iene
Unterſuchung des Hauſes nicht eher an, als da, wo

ſie mir hochſtnothwendig zu ſeyn ſcheint, wo ſie mir

eine beſondere Angelegenheit, ein beſonderes wichtiges
Geſchaft ſeibſt wird, das ich ausdrucklich vornehmen

muß, weil es mir die Pflicht gebeut. Und ie nachdem

das Reſultat meiner Unterſuchung ausfallt, darnach

ändert ſich denn meine vorige Vermuthung, die ich von

dem Hauſe hatte. Nicht anders verhalt ſich die Sache
bey unſern Handlungen. Der Menſch wurde das un

thatigſte und an wurdigen Handlungen unfruchtbahrſte

Geſchopf ſeyn; Er wurde die meiſte Zeit ſeines Lebens
mit den unnuzeſten Gedanken, die ihm zu nichts hel—

fen konnten, mit den nichtswurdigſten Kleinigkeiten zu—

bringen muſſen, wenn er ſchlechterdings nicht ehr han

deln, nicht eher einen Fuß oder Hand bewegen konnte,

als bis er ſich den Bewegungsgrund dazu, die kleine

Handlung ſelbſt, und die Verbindung beyder, deutlich

gedacht
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gedacht und vorgeſtellt hatte; wenn er nicht ſo gebauet
und geſtimmt ware, daß er in allen ſolchen Handlun

gen, auf die entweder ein zu kleiner Theil ſeiner Wohl—

farth beruhet, als daß es ſich der Muhe verlohnte, ih

rentwegen alle iene Vorſtellungen der Bewegungs—

Grunde deutlich bey ihm auftreten, und dadurch die

Zeit zu wichtigern Ueberlegungen und Geſchaften ihm

rauben zu laſſen, oder auch in ſolchen Handlungen, auf

die ein zu groſſer Theil ſeiner Wohlfarth ankommt, die

auch, wenn dieſe Wohlfarth geſichert ſeyn ſoll, ſehr
plozlich geſchehen muſſen, auch nur auf eine einzige be—

ſtimmte Art geſchehen konnen, wo alſo ieder Zeitverluſt

gefahrlich und iede Unterſuchung uberflußig ſeyn wur—

de; ich ſage: Der Menſch wurde das an wurdigen
Handlungen unfruchtbahrſte Geſchopf und ſein Vor—

ſtellungs-Vermogen ihm in vielen Fällen hinderlich und

ſchadlich ſeyn, wenn er in allen ienen Fallen nicht mit
einer Fertigkeit und Geſchwindigkeit forthandeln konn

te, in der ihm keine Zeit zur Vorſtellung der Bewe

gungsGrunde ſeines Handelns ubrig bleibt. Da, wo
uns eine wichtige Sache vorkommt, die unſer Gluck,

unſerer Vorſtellung nach, viel betrift, bey der aber
gleichwol die Bewegungs-Grunde, welche unſere Ent

ſchließungen nach verſchiedenen Seiten hin beſtimmen

konnen, ſich noch die Wage halten, da werden wir uns

unſeres zweifelhaften Zuſtandes, unſerer Unentſchloſ—

Sittenlehre J. Th. F ſenheit
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ſenheit bewußt. Da uberlegen wir. Wir prufen die
verſchiedenen Bewegungs-Grunde und wiegen ſie gegen

einander ab. Endlich wird uns einer der ſtarkſte und

wichtigſte. Wir werden durch ihn mit unſerer Ent—
ſchließung auf eine Seite hingezogen. Nun ſind wir

uns deſſen bewußt, daß wir nach dieſem und keinem

andern Bewegungs-Grunde gehandelt haben, weil es
Zeit koſtete, ehe er ſiegen konnte, und in dieſer Zeit der

Kampf, den er mit andern Bewegungs-Grunden
kämpfte, und der uns unterdeſſen im Zweifel hielt, uns

auch zur deutlichen Vorſtellung kam. Hingegen in
andern Fallen, ſage ich, wo mit den Vorſtellungen von

einer gewiſſen Sache, in Abſicht auf welche wir uns
auf gewiſſe Art entſchließen können, keine Vorſtellung

von der beſondern Wichtigkeit der Sache und ihrem

zweifelhaften Einfluß auf unſer Gluck zugleich mit bey

uns erwacht; oder, wofern die Sache auch wichtig

iſt, die Handlung doch ſchnell geſchehen muß, und nur

auf eine beſtimmte Art geſchehen kann, wo alſo keine

Bewegungs-Grunde verſchiedener Art ſich uns zu glei

cher Zeit darſtellen, ſondern eine vollige Eintracht un
ter unſern Vorſtellungen herſcht, da folgen die Ent—

ſchließungen und Handlungen auch, den daſeyenden

Vorſtellungen ſo unmittelbahr und auf dem Fuß nach,

daß wir uns ihrer, als Folgen dieſer Vorſtellungen
gar nicht einmal deutlich bewußt werden.

Noch
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Noch mehr: Wir haben oben geſehen: Es findet
keine deutliche Vorſtellung ohne eine Geſellſchaft von

vielen undeutlichen Vorſtellungen und dunkeln Empfin

dungen in dem Menſchen ſtatt. Mithin gibt es auch

keine ganz reine freye Handlung: ſondern die freyeſte
iſt zugleich mit vielen unfreyen vermiſcht. Und auſſer

dem ſind die allermeiſten Handlungen des Menſchen
ganz unfreye. Wenn min eine Handlung nach dun—

keln Empfindungen erfolgte, ſo iſt es wol moglich,
mich hinterher der Handlung durch ihre Folgen bewußt

zu werden, aber es war und bleibt mir unmoglich, mich

der dunkeln Empfindungen bewußt zu werden, nach

welchen ſie erfolgte und erfolgen mußte. Jch bin z. E.

von meinem Schreibetiſch aufgeſtanden und finde mich

in der Stube gehen, ohne das ich mich des Aufſte—
hens ſelbſt und noch weniger der BewegUrſach deſſel—

ben bewußt geweſen bin. Jch habe eine Sache ver—
legt. Jch bin gewiß, daß niemand auſſer mir in mein
Zimmer kommt, der es ſonſt hatte thun konnen. Nun

ſuche ich ſie, und finde ſie an einem unrechten Orte.

Jch bin mich weder des Aufhebens der Sache von ih—

rem alten Orte, noch des Hinlegens auf den neuen be

wußt geweſen. Noch vielweniger kann ich die Bewe

gungs-Grunde, welche mich dazu trieben, angeben.

Kann ich nun daraus ſchlieſſen: Alſo erfolgte die Hand—

lung nach gar keinem Bewegungs-Grunde, weil ich

F 2 mich

v
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mich deſſelben nicht bewußt war? So kann ich auch

ſchlieſſen: Alſo erfolgte auch die Handlung ſelbſt nicht,

weil ich mich auch ihrer nicht bewußt war. Alſo bin
ich nicht aufgeſtanden, ohngeachtet ich mich in der Stu

be gehend finde, und es weiß, daß ich vorher am—

Schreibetiſche ſaß. Und weil ich mich der Bewegungs—

Grunde, warum ich iene Sache verlegte, ſo wenig als

der Handlung ſelbſt bewußt war, ſo ſind gar keine
Bewegungs-Grunde da geweſen und ſo ſo iſt die ganze

Handlung auch nicht geſchehen? Welch ein Schluß?
Oder, was noch arger iſt, und gerade von denen, die

ihre Empfindung der Freyheit, der Lehre von der Noth

wendigkeit entgegen ſezen wollen, geſchieht; kann ich
gar ſo ſchlieſſen? Weil ich mich der Bewegungs

Grunde meiner Handlung nicht deutlich bewußt bin,

alſo habe ich eine Empfindung davon, daß
gar kein BewegungsGrund da war? Jſt in
dieſen Worten auch ein Sinn? Kann ich von dem
Mandgel oder der Abweſenheit einer Sache eine

Empfindung haben? Nein, es bleibt dabey; Die an

gebliche Empfindung von der Unabhanigkeit unſers
Willens von Vewegungs-Grunden, oder von den
Empfindungen und Vorſtellungen, iſt ertraumt, wie

derſinnig, und unmoglich.

Allein unſer Gegner iſt noch nicht zufrieden. Zu

gegeben, ſagt er, daß es eine weiſe und wohlthatige

Einrich
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Einrichtung unſerer Natur iſt, daß wir da, wo auf

unſere Handlung entweder wenig ankommt, oder wo

ſie ſo dringend iſt, daß auch der kleinſte Zeitverluſt,

den wir durch deutliche Vorſtellung der Beweguugs—

Grunde litten, gefahrlich werden konnte, mit einer

Fertigkeit weghandeln konnen, daß wir es nicht einmal
bemerken konnen, von BewegungsGrunden dazu an

getrieben zu ſehn; auch zugegeben, daß da, wo blos

dunkle Empfindungen der BewegungsGrund ſind, ein

Bewußtſeyn derſelben unmoglich iſt, deßwegen aber

ihr Daſeyn nicht geleugnet werden kann; ſo wird die

Erfahrung doch einen andern Beweiß darbiethen, der

das Daſeyn einer Empfindung von Freyheit, die wir

haben, auſſer Zweifel ſezt. Woher kommt es nem—

lich, daß wir bey einer gleichen Krankung, die uns
von andern wiederfahrt, nicht eine gleiche Empfindung

haben? Ein Menſch thut uns wehe, aber wir ſehen
deutlich, daß es ſein Wille nicht war. Er hatte nicht

die geringſte Abſicht, uns zu beleidigen oder zu ſcha—

den. Er liebt uns, und ſeine Handlung hatte unſern

Wortheil zum Zweck, ſchlug aber wider allen ſeinen
Wunſch und Hoffnung zu unſerm Schaden aus. Oder

er befand ſich in ſolchen Umſtanden, wo er ſichtbarlich

keine Herrſchaft uber ſich und uber ſeine Handlungen
hatte, Er wurde durch eine fremde Gewalt, der er

nicht widerſtehen kanute, auf uns geſtoßen. Er iſt

F 3 daruber
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daruber betrubt, und wir, anſtatt uber ihn zu zurnen

und ihn zu haſſen, bedauern und tröſten ihn vielmehr.

Ein anderer fallt uns mit boßhaftem Willen an, und
laßt uns keinen Zweifel dvran, daß er die ausdruckliche

Abſicht habe, uns zu ſchaden. Sogleich erwachen bey

uns gegen den leztern Zorn, Haß, Unwillen, Rach
begierde. Woher dieſe Gemuths-Bewegungen bey
uns, wenn nicht die Empfindung und daß Bewußt

ſeyn davon bey uns zum Grunde lage, daß der leztere

ſein Verhalten hatte andern können, daß es blos von

der Wahl ſeines Willens abhänge? Unſer Unwille wird
um ſo viel groſſer, ie leichter es ihm unſerer Meynung

nach geweſen, ſich der Beleidigung zu enthalten. „So

„wenig, ſagt Rautenberg in ſeinen Anmerkungen
„zu Homes Verſuch uber die Grunde der Sittlichkeit,

„wir einen Menſchen haſſen oder uns an ihm rachen

„werden, weil er durch eine fremde Gewalt auf uns

ageſtoßen worden, oder im Fallen auf uns ſturzt; eben
„ſo wenig wurden wir ihn in allen andern Umſtanden

„haſſen, wenn wir es uns nicht bewußt waren, daß

„einige Handlungen ſo in unſerer Gewalt ſtehen, daß

„wir zu eben der Zeit, da wir ſie thun, ſie auch jinter

„laſſen konnten.“ Jch antworte hierauf: Mit die
ſem angeblichen Bewußtſeyn hat es gerade dieſelbe Be

wandniß, wie mit der Empfindung, von ber wir oben

geredet haben. An und fur ſich ſelbſt kann ich kein

Bewußt
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Bewußtſeyn von dem Daſeyn einer Sache haben, die

nicht da iſt. Die Zeichen, welche es verrathen, daß

Niemand ohne Abſicht oder mit Abſicht mir ſchade, ſind

zu ſichtbar und in die Augen fallend, als daß ich das

Daſeyn dieſer Abſicht oder Nicht-Abſicht nicht daraus

erkennen konnte. Der Gang aber, wie ſich unſere
Empfindungen, Vorſtellungen und Entſchlieſſungen in

uns bilden, liegt uns nicht ſo klar und helle vor unſern

leiblichen Augen, daß wir, ſo oft wir einen Menſchen

handeln ſehen, es ſtuckweiſe ſogleich an ihm wahrneh

men konnten, wie ſich eins aus dem andern bey ihm

entwickelte, ſondern es gehoren viele genaue und ſorg—

faltige Beobachtungen dazu, aus denen zuſammenge—

nommen die Vernunft endlich den wahren Schluß her

ausbringt, das dis der Gang ſey, wie wir zu Empfin

dungen, Vorſtellungen, Entſchlieſſungen und Hand
lungen kommen. Der großte Haufe der Menſchen

findet es gar nicht unter ſeinem Geſchafte, dieſe Beob

achtungen und Unterſuchungen anzuſtellen. Er hat

andere Vorſtellungen, die ihn einnehmen, und die ihm

ſein Beruf, ſeine beſondern Umſtande und Lage in der

Welt in ſolchem Ueberfluß erwecken, daß er genug be

ſchaftiget iſ. Kein Wunder alſo, daß er in ſeinen
Wahrnehmungen an einem handelnden Menſchen nicht

weeiter dringt, als bis auf die Entdeckung der Abſicht,

mit welcher der Menſch ſo oder ſo handelt. Kein Wun

F 4 der,
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der, daß er nicht weiter geht und nachfragt: Muſte
der Menſch nach ſeiner ganzen gegenwartigen Stim—

mutig und Lage in der Welt dieſe Abſicht faſſen? Konn

te eine andere auf irgend eine Art, die ſeinige ſein?
Konnte aus ſeinen vorhergehenden Empfindungen, Vor

ſtellungen, Erfahrungen, Einſichten, die er in der
Welt ſchon geſamlet hatte: mit einem Worte, konnte

aus ſeiner Stimmung eine andere Abſicht bey ihm er—

wachſen? Jch ſage, bis zu dieſer Unterſuchung von der

Norhwendigkeit des Cntſtehens einer Abſicht bey einem

handelnden Menſchen kommt der kleinſte Theil von

Menſchen; weil ihn Zerſtreuungen und Vorurtheile
bey der bloßen Entdeckung der Abſicht ſelbſt ſtehen blei

ben und ſich damit begnugen laſſen. Allein wir wollen

uns dabey nicht langer verweilen:; Zumal da Herr

Rautenberg zugibt, daß wir mit allen unſern Em—
pfindungen, Veorſtellungen und Erkenntniſſen unter
dem Geſeze der Nothwendigkeit ſtehen, und kein Menſch

ſich einen Gedanken ſelbſt machen konne, ſondern es

abwarten muſſe, wie ſeine Begriffe ſich nach und nach

aus den gehabten Eindrucken ſeiner Sinne bilden.

Die vorliegende Streitfrage iſt nur die: Jſt auch der

Wille des Menſchen ſchlechterdings in allen
ſeinen Entſchließungen und Handlungen an
die Empfindungen und Vorſtellungen des
Menſchen gebunden? dergeſtalt, daß dieſe aberall

die
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die einzigen Beſtimmungs-Grunde derienigen Rich—

tung ſind, die der menſchliche Wille in ſeinen Ent—
ſchließungen und Handlungen nehmen muß? Oder

iſt der menſchliche Wille eine Kraft, die, wenn ſie
ſchon in unzehligen Falle die Empfindungen und Vor—

ſtellungen ſich zu Antrieben und Regeln bey ihren Wur
kungen dienen laßt, doch in einigen Fallen, und wenn

es auch nur ein einziger ware, ſich aus ſich ſelbſt be—

ſtimmt? ſich ſelbſt, von allen Empfindungen und Vor
ſtellungen unabhangige Kraft des Wurkens iſt? Dis

leztere behauptet Herr Rautenberg, und ich leugne

es, und will ihn iezt aus ſeinem eigenem Munde rich
ten. Er ſagt: „ich haſſe den Menſchen nicht, der ohne

Abſicht mir ſchaden zu wollen, im Fallen auf mich
ſturzt: aber ich werde von Zorn gegen denienigen ent

flammt, dem ich bey ſeiner Krankung, die er mir zu,

fugt, die Abſicht, mich kranken zu wollen, anmerke.

und dieſe verſchiedene Empfindung, ſchließt er, die ich
hier bey mir ſpure, ſezt bey mir eine Empfindung von

der Freyheit und Unabhangigkeit des menſchlichen Wil,

lens von den Empfindungen und Vorſtellungen voraus;

ein Bewußtſeyn: daß der Menſch unter eben denſelbi
gen Umſtanden, und in vollig gleicher innern und auſ

ſern Situation, auch anders hatte wollen und handeln

konnen, als er gewollt und gehandelt hat; daß alſo ei
nige Handlungen ſo in unſerer Gewalt ſtehen, daß wir

F5 zu
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zu eben der Zeit, da wir ſie thun, ſie auch unterlaſſen

konnten.“ Wie konnte doch in allsr Welt der ſonſt ſo

geſchickte Kopf dieſe Schlußfolge machen? Sie iſt ia

nicht mit einem Buchſtaben in den angefuhrten Exem
peln gegrundet. Es folgt ia aus denſelben offenbahr

nichts mehreres als dieſes; 1) Der Menſch, der im

Fallen auf mich ſturzt, verhalt ſich leidend, und ich

habe, nachdem dieſer Vorfall voruber war, nichts wei

ter fur meine Wohlfarth von ihm zu befurchten. Der

andere hingegen hat ſolche Vorſtellungen von mir als

einem Feinde ſeines Glucks, die ſeine Selbſtliebe an

treiben und ihr Bewegungs-Grund werden, mich an

zufallen. Seine Handlung war alſo auch hier eine na

turliche und nothwendige Folge derienigen Vorſtellun—

gen, die er nun einmal von mir hatte. 2) Meine

Gegen-Empfindungen und Gemuths-Bewegungen

des Haſſes, Zorns und Rachbegierde, und die daraus
ſtammenden Handlungen der Vertheidigung gegen ihn

ſind ia auch wieder Folgen und zwar nothwendige Fol—

gen der Eindrucke, die ſeine beleidigende Handlungen

auf mich machen, der Empfindungen und Vorſtellun
gen, die ſie mir erweckten. Bey dem erſten war kein

Zeichen einer boſen Abſicht. Folglich konnte es auch

keinen Eindruck auf meine Sinne machen, keine Vor

ſtellung in meinem Verſtande von ſich, erwecken, folg
lich auch keine beſondere Entſchließung meines Willens

zur

ÊÊ.
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zur Folge haben oder irgend eine unmuthige Gemuths—

Bewegung bey mir wider ſich hervorbringen. Jn dem

andern Falle waren auſſere Zeichen einer boſen Abſicht

des Handelnden. Dieſe machten Eindrucke auf meine

Sinne, gaben mir Empfindungen und Vorſtellungen
und durch dieſelben Furcht, Zorn, Haß, Rachbegier—

de, und Entſchließung zur Vertheidigung und Gegen—

wehr. Der ganze Einwurf widerlegt ſich alſo ſelbſt:
und beſtatiget die Wahrheit: Es giebt keine Frey
heit des Willens; ſondern dieſer iſt zum unverwei—

gerlichen Gehorſam den Empfindungen und Vorſtellun
gen, die der Menſch hat, in allen und ieden Fallen
unterworfen.

Jedoch wir muſſen den gedachten Herrn Rauten—

berg noch weiter horen; da er derienige iſt, der ſich

in dieſer Materie mit am tiefſten eingelaſſen hat. Nach
dem er einen Baſedow, Bayle und Spinoza ſehr

unglucklich beſtritten, wenn ich ſchon zugebe, daß er

die Aufloſung, welche Herr Home uber die ſcheinbahre

menſchliche Empfindung von der Freyheit des Willens

gibt, mit Recht auſſerſt deſperat nenne, ſo weiß er ſich

endlich ſelbſt aus der Sache  nicht zu finden. Er gibt
zu, daß die Triebe und BewegungsGrunde einen ſtar

ken Einfluß auf die Determination unſers Willens ha
ben; daß alle Freyheit der Gleichgultigkeit wegfalle.

Er ſagt ausdrucklich: „Das Vermogen, ohne und wi

„der
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„der die Vorſtellung des Guten und Boſen zu handeln

„und ſich zu dem zu entſchließen, was man nach aller

„Ueberlegung fur das ſehlechteſte halten muß, ware

„das Vermogen, narriſch zu ſeyn, und thorigt zu han

„deln; es iſt chimariſch. Unſere Seele iſt ſo gebildet,
»„daß ſie alles, wie man zu reden pflegt, ſub, ratione

„doni begehrt und will; und, NB. daß das, was

„ihre Begehrungs-Kraft am meiſten reizt,
„auch ihre Wahl an ſich zieht.“ Bey dem al—
len will er aber doch die Freyheit nicht fahren laſſen.

Er ſieht ſie ſinken, und lauft endlich auch in derſelben

Verzweifelung, die er Herr Homen vorwarf, hinzu,
ihr folgende morſche Stuze unterzuhalten: Es ſey mir
erlaubt, die ganze Stelle herzuſezen. Denn Herr

Rautenberg hat hieruber die neueſten deutſchen Mo
raliſten faſt alle zu Nachbetern gefunden, unter wel

chen auch Herr Leß, troz ſeiner prahlenden Verſiche

rung, daß er ſelbſt gedacht habe, gehort. Gedachter
Rautenberg ſagt: „Wer von den Mernſtchen iſt ſich

„nicht bewußt, daß er das Vermogen habe, ſei—

„ne Wahl aufzuſchieben und bey der Vorſtellung
„eines uberwiegenden Guten doch noch in

„der Unentſchloſſenheit zu bleiben, zu berathſchla—

»gen, ſich zu bedenken, Vortheil und Scha—
„den gegen einander abzuwiegen?. Wie ein Wanderer,

„dr nicht ſicher iſt, ob er ſich auf dem rechten Wege

befin
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„befindet, ſtillſtehen und ſich bedenken kann: ſo kann

„der Menſch auch ſeine Entſchlieſſung und ſeine Hand
„lung aufhalten, und ſich Bedenkzeit nehmen. Hat

„er das nun gethan, und faßt er alsdenn nach ſeinen
„beſten Einſichten ſeinen Vorſatz, ſo hat er ſeine Pflicht

agethan, und denn iſt er unſchuldig.“

Wir wollen uns hier ein wenig ausruhen. Das
Bewußtſeyn, was Rautenberg allen Menſchen zutrauet,

habe ich meinem ganzen Leben noch nie gehabt, und
ich wurde auf der Stelle alles verlohren geben, wenn

ein Menſch es mit Wahrheit pon ſich angeben konnte;

nemlich: daß man bey der Vorſtellung eines uber
wiegenden Guten, doch noch unentſchloſſen bleiben

konne? Er ſelbſt hatte auch oben zugegeben, daß das,

was die Begehrungs-Kraft am meiſten reizte, auch

ihre Wahl an ſich zoge, folglich hat er ſelbſt ienes Be
wußtſeyn nie gehabt. Und wie paßt das Gleichniß

von einem unſicherem Wanderer? Jſt bey- der Un

ſicherheit oder Ungewißheit, ſo wie er ſie hier nimmt,
wol ein Uebergewicht? Einen ſichern Wanderer,

 der volle Ueberzeugung hat, daß ſein Weg der rechte
iſt, hatte er nehmen muſſen. Denn bey dieſem war

das uberwiegende Gute in der Vorſtellung, wovon er
redet. Aber denn ſollte er auch angezeigt haben, wo

der, ſeines Weges vollkommen ſichere Wanderer ie
mals auf ſeinem Wege unentſchloſſen ſtille geſtanden

ware,

S S
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ware, ſich berathſchlagt und ernſtllch bedacht hatte,

ob er vorwarts oder ruckwerts gehen muſte, um zu ſei—

nem Ziele zu gelangen? Die Freyheit, welche der—
ſelbe alsdenn dadurch gezeigt hatte, wurde denn wol

ganz gewis nichts anders geweſen ſeyn, als, um mich

ſeiner eigenen Worte zu bedienen, das Vermogen,
narriſch zu ſeyn und thorigt zu handeln. Da ich ubri—
gens ſchon oben den Zuſtand der Unentſchloſſenheit er

klart habe, ſo ſpare ich hier die Wiederhohlung. Nun
fahrt er weiter fort, wobey er zugleich in einer Anmer

kung eine Lockſche Flagge aufzieht: „Dieſes Ver—
„mogen, ſein Wollen oder Nichtwollen zu verſchieben,
„und ſich eine Zeitlang, weder zu dem einen, noch zu

„dem andern zu entſchlieſſen; ehe man einen Entſchlufß

„faßt; die Sache reiflicher zu uberlegen, und wenn
„man ſchon halb und halb ſchlußig geworden iſt, doch

oſeien Entſchluß nicht ſo gleich zu vollziehen, dis
„Vermogen iſt das Herz und die Seele, nicht aller
„moraliſchen Freyheit uberhaupt, ſondern der menſch
„lichen Freyheit. Dieſes Vermogen außert fich nicht

„allein bey den Entſchluſſen des Willens, ſondern
„auch bey unſern Urtheilen; denn auch hier konnen

„wir, wenn die Sache nicht augenſcheinlich iſt, un—
„ſern Beyfall zuruckhalten, unſer Urtheil aufſchieben;

„ueue Grunde oder Gegenſtande aufſuchen, oder die
„Unterſuchung bis auf eine andere Zeit verſpahren.

„Dis
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„Dis werden die Determiniſten nun zwar einraumen.

„Sie werden aber ſagen, daß es wieder ſeinen zurei—

„chenden Grund haben muſſe, wenn man ſeine Wahl

„oder Entſchlieſſung aufſchiebt. Hier aber muß ich

„mich von ihnen trennen. Jch halte dieſes Ver—

„mogen fur eine urſprungliche Kraft, der es

„eigenthumlich iſt, daß ſie weiter keinen
„Grund ihres Gebrauchs oder Nichtge
„brauchs nothig hat. Dem einen kann es wegen

„der innern Beſchaffenheit ſeines Geiſtes und andern

„Umſtanden leichter werden, als dem andern. Allein

„ieder hat es doch, und ieder kann ſich deſſelben bedie

„nen. Fragt man mich alſo, warum der eine ſich

„deſſelben nicht bedient? ſo antworte ich, darum,
„weil er nicht will. Fragt man mich weiter, warum
„will er nicht? ſo bitte ich mir die Erlaubniß aus,

„auch zu fragen: der Stein fallt, warum? weil die
„Hand, die ihn hielt, weggezogen iſt. Und warum
„fallt er alsdenn? weil er ſchwer iſt. Warum iſt er
„ſchwer? hier wird die Antwort ſtocken. Muſte man

„allemal das Warum? von dem Warum? angeben,
„ſo wurde man nie fertig werden.“ Und weiter hin:

„Man ſtelle ſich eine Wage vor, die zwar ſo eingerich

„tet iſt, daß ſie auf der Seite, wo das großte
„Gewicht iſt, den Ausſchlag geben muß, aber nicht

„eher, als bis ſie ſelbſt will; daß ſie eine Zeitlang es

„ver
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„verſchieben konne, ob vieleicht in der andern Scha—

„le noch mehr Gewichte kommen konnten: ſo hat man

H„n„»as Bild der menſchlichen Seele (Freyheit) ſo wie

„ich ſie mir vorſtelle“ Da haben wirs alſo. Der
menſchliche Wille mag immerhin zuweilen ein Solave

von den Empfindungen und Vorſtellungen ſeyn, er iſt

doch auch zu gleicher Zeit eine ſouveraine Kraft, eine

erſte ſelbſtſtandige Urſach, die von nichts als Folge ab

hangt: ein Etwas, woran der ganze Gruudſatz des

zureichenden Grundes ſcheitert: eine wahre ſelbſtſtan—

dige, aus ſich ſelbſt allein wurkende Gottheit! Nein,
ehe ich an die Wagſchale glaube, die ſo eingerichtet

iſt, daß ſie auf der Seite, wo das groſte Gewicht iſt,
den Ausſchlag geben muß, und die dennoch bey al
lem muß, in volligen Gleichgewicht bleiben kann,

ſo lange ſie will; eher will ich tauſendmal lieber an

den Wetterhahn des Bayle glauben, von welchem er

ſagt: Man ſtelle ſich einen Wetterhahn vor, der zu
eben der Zeit, da er gegen eine gewiſſe Gegend dos Ho
rizonts getrieben wurde, auch den Willen hatte, ſich

dahin zu bewegen; Wußte dieſer Wetterhahn nicht,
daß es Winde gabe, und daß eine außetliche Urſache

ſeine Lage und ſeine Begierden anderte, ſo wurde et
ſich auch einbilden, wie der Menſch, daß er ſich von

ſelbſt bewegte, um ſeine Begierden, die auch von ihm

herkamen, auszufuhren. 2) Es iſt nun Zeit, dvaß

wir
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wir auch die zweyte Klage wieder die Lehre der Noth
wendigkeit anhoren, die von den Empfindungen der

Reue hergenommen iſt, deren ſich kein Menſch erweh.

ren kann, wen er ſein beobachtetes Verhalten hinter—

her unrecht und ſchadlich findet. Wir wollen den Ein

wurf in aller ſeiner Scharfe vortragen, ſo wie er nur

gemacht worden iſt, und gemacht werden kann, weil
wir keine Urſache haben uns vor ihm in ſeiner ſtarkſten

Ruſtung zu furchten.. „Jeder weiß, heißt es, daß
„er ſich uber ſein Verhalten oft Vorwurfe macht, ſich

„voft ſelbſt beſchuldiget und verdammet, genau in dem

„Grade, da er ſich bewußt iſt, daß er zu der Zeit,
„da er handelte, bey vollig gleichen Umſtauden nicht

„allein anders hatte handeln ſollen, ſondern auch kon—

„nen. Woher dieſe Empfindungen? wenn ich mir

„nicht bewußt bin, daß meine Handlungen ſowohl,

„als auch die Determinationen meines Willens in mei—

„ner Gewalt geſtanden? Dajgß, ich ſie vermeiden kon

„nen? Daß es nur auf mich atkam, den Trieben
„oder Bewegungs-Grunden, ſc mich zu der Hand
„lung verleiteten, nachzugeben, oder ihnen zu wider

uſtehen? Dieſes Gefuhl außert ſirh bey allen Men
„ſchen, bey Kindern, wie bey Erwachſenen, bey Ein

„faltigen, wie bey Gelehrten. Man frage ein Kind
„von ſieben bis acht Jahren, das auf Anreizung ei—

„ner Verſuchung, die ſeinem Alter gemaß iſt, eine

Oittenlehre J. Th. G „Hand

2

S

SS



98 Von Freyheit und Nothwendigkeit.

„Handlung begangen, von welcher es weiß, daß ſie

„ihm verboten worden, und wofur es Strafe befurch
„tet. Wird es ſich ie einfallen laffen, zu ſeiner Ver
„theidigung anzufuhren, daß es nicht anders habe

„handeln konnen, und daß es ihm unmoglich war,

„dieſe Handlung zu vermeiden? Jſt es nicht vielmehr
„innerlich uberzeugt, daß es ihm vollig moglich war,

„zu gehorchen, und findet es nicht die Strafe daher

„ſehr gerecht, die es doch vollig ungerecht finden wur

„de, wenn es nur den geringſten Gedanken hatte,
„daß es. nicht anders, als ſundigen konnen.“

Antwort: Jch habe mich lange auf dieſen Ein
wurf gefreuet, eben darum, weil er fur ſo wichtig ge

halten wird, ohngeachtet er, wenn er recht angeſehen

und zergliedert wird, ein Schwerdt iſt, womit die Ver

theidiger der Frehheit ſich ſelbſt verwunden, und weil

ſeine Beantwortung uber die Beſchaffenheit der menſch

lichen Natur und uber ſo viele Wahrheiten, die fur

alle Menſchen von allgemeiner Wichtigkeit ſind, ein

ſehr helles Licht verbreitet. Jch muß aber gleich ſa—

gen, daß ich hier nur das allernothwendigſte, was zur

Beantwortung des gemachten Einwurfs erforderlich

iſt, anfuhren, die volſtandigere und ausfuhrlichere

Unterſuchungen aber uber die Empfindungen der Reue,

und uber die Vorwurfe, die ſich ein Menſch uber ein

gewiſſes Verhalten macht, bis in das Capitel von der

Zufrie
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Zufriedenheit verſpahren werde, wo ſie eigentlich hin

gehort, und wohin ich alſo hier meine Leſer ausdruck—

lich verweiſe.

Erſtlich wird man doch zugeben muſſen, daß die

Reue ſelbſt eine nachfolgende Empfindung ſey; die

nicht in dem Augenblick der Handlung ſelbſt und unter

der That in dem Menſchen ſtatt fand, ſondern die ihn

erſt nach volbrachter That ergrif. Es kann ein Menſch

wahrend der That ſchon einige linruhen und geheime

Vorwurfe beh ſich empfinden, er kann mit denſelben

ſchon an die That herangehen; aber man wird doch zu

geben muſſen, daß dieſe Unruhen zu ſchwach ſind, als

daß ſie ihn von der That ſelbſt abhalten konnten, daß
ſie als eine von der That abhaltende Kraft ſchwacher

ſind, als die zur That antreibende iſt; denn ſonſt konn

te die That nie erfolgen: Daß die Vorwurfe, welche
ſich der Menſch ſchon wahrend ſeiner Hnndlung uber

dieſelbe macht, aus denen fremdartigen Vorſtellungen

beſtehen, von denen ich oben geredet habe, und die als

ein Gegengewicht, als eine Laſt von der großern Sum

me der gleichartigen Empfindungen und Vorſtellungen,

die den Willen auf ein gewiſſes anderes Ziel hinſtim

men, gehoben werden muſſen. Nie aber konnen dieſe

abhaltenden Vorſtellungen, zur Zeit des Handelns
ſelbſt, die ſtarkſten, die uberwiegenden ſeyn, weil als

den die ganze That unterbleiben wurde. Sie fonnen

Ga alſo
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alſo nur ein ſchwach zuruckziehender, dabey aber leicht

nachgebender Zugel ſeyn: nur ein Hinderniß, daß den
Menſchen hindert, mit der muthvollſten Entſchloſſen—

heit, mit der ungebundenſten nnd unbefangenſten Frey

muthigkeit zu handeln. Hingegen der Zeitpunet, wo

die mißbilligenden Vorſtellungen und die Empfindun

gen der Reue die ſtarkſten, lebhafteſten und uberwie—

genden in dem Menſchen werden, tritt allemahl erſt

nach volbrachter That bey ihm ein. Alsdenn kann
die Reue ſo gros ſeyn, daß es heißt: ich wollte, daß

ich die That nie begangen hatte; ich wollte alles darum

geben, wenn ich ſie ungeſchehen machen konnte. Jch

ſage noch einmal, wird mir nicht ein ieder zugeben,

daß wenn dieſe Empfindungen und Vorſtellungen,

welche iezt ſeine Reue bewurken, zur Zeit des Han

delns in ihm gelebt hatten, nimmermehr aus der That
etwas geworden ware? Hieraus folgt alſo ſogleich:

da dieſe Empfindungen und Vorſtellungen zur Zeit des

Handelns nicht bey ihm waren, ſo konnte er auch nach

ihnen nicht handeln, ſondern ſeine Handlung muſte

denen damals ihm nur gegenwartigen Empfindungen

und Veorſtellungen, die iezt die uberwiegenden bey ihm

waren, ſchlechterdings und nothwendig gemaß er—

folgen.
Zweytens: Aber woher kommen denn die nach

folgenden uberwiegenden Empfindungen der Reue und

miße

u usg
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mißbilligenden Vorſtellungen? Die Antwort iſt leicht.
Weil zwiſchen der Zeit des Handelns bis iezt her das

Empfindungs-und Vorſtellungs-Vermogen des Men
ſchen nicht ſtille geſtanden, ſondern ſchon wieder un

zehlige mehrere und neue Empfindungen und Vorſtel—

lungen eingeſammlet hat, die ſich alle zu der Parthey der

ehemals ſchwachern AbhaltungsSrunde ſchlugen, und
dieſe nun zum großern Uebergewicht uber die ehemals

ſtarkere Summe der antreibenden Grunde, verſtarkt

und vermehrt haben. Und hier iſt der Ort, wo ſich

der Vertheidiger der Freyheit mit ſeinem obigen Ein—

wurf ſelbſt ſchlagt. Zeugt nicht die nachfolgende Reue

offenbahr davon, daß die neuen hinzugekommenen Em

pfindungen und Vorſtellungen nicht ohne Wurkung

haben bleiben konnen? Daß, ſo bald ſie da waren, der

Wille auch von ihnen eine andere Richtung erhielt?
Daß alſo der Wille ſchlechterdings abhangig von den
iedesmaligen Empfindungen und Vorſtellungen ſey?

Daß alſo die ganze Lehre vnn der Ungebundenheit und

Freyheit des menſchlichen Willens nach Utopien hinge

hore? Kann der Menſch, wenn er nachher ſieht, was
er vorher nicht ſahe, oder wenigſtens ſo lebhaft, ſo deut

lich nicht ſahe, als iezt; wenn er nun auch die ſchad

lichen Folgen ſeiner That wahrnimmt, bie er vor ih
rer Urſach nicht wahrnehmen konnte, well ſie noch nicht

da waren, oder die, wenn er ſie auch von ferne und

G 3 undeut
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undeutlich ſähe, die er doch iezt in der Nahe und dem

helleſten Lichte der Deutlichkeit vor Augen hat; kann

der Menſch, ſage ich, wenn das ganze Maaß und
Verhaltniß ſeiner Empfindungen, ſeiner undeutlichen

und deutlichen Vorſtellungen iezt ganz anders als vor—

mals, da er handelte, geſtimmt iſt, kann der Menſch

nun noch ſo reden, noch ſo handeln als vor
her? Der Einwurf ſagt: „Der Menſch mache ſich
uber ſein Verhalten Vorwurfe, genau in dem Gra

de, da er ſich gewußt iſt, daß er zu der Zeit, da er

handelte, anders nicht allein hatte handeln ſollen, ſon-
dern auch unter denſelbigen Umſtanden anders hatte
handeln konnen.“ Jn dieſen Worten ſteckt viel wah

res und viel falſches. Das falſche iſt dieſes: Der

Menſch ſoll ſich in ſeiner Reue bewußt ſeyn, daß

er zu der Zeit, da er handelte, anders hatte han
deln konnen, und ſollen! und weil er dis nun damals

nicht gethan, ſo ware es ein Beweiß, daß er zur Zeit

ſeines Handelns, ſeine Handlung in ſeiner Gewalt ge

habt hatte, und es blos auf ihn und ſeinen Willen

angekommen ſey, ob er ſie hatte thun oder unterlaſſen

wollen? Jſt hier nicht eine offenbahre Verwechſelung
der verſchiedenen Zeitpuncte, in welchen die Reue und

in welchen die Handlung ſtatt fand? Wenn eher iſt

der Menſch, der auf die angegebene Art uber
ſeine Handlung urtheilende? Offenbahr, zur

Zeit
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Zeit der Reue. Und woher kam dis ſein ieziges
Urtheil? Es iſt wieder offenbahr das Reſultat aller

der Vorſtellungen, die er iezt in dem Zeitpuncte der
Reue hat. Wie ſollte alſo ſein Urtheil uber ſich eigent

lith lauten. Es ſollte ſo lauten: Jezt in meinen ge
genwartigen Stundep der Reue ſehe ich, wie ich anders

hatte handeln konnen? Aber damals, da ich handel

te, ſahe ich dis noch nicht. Oder noch beſſer: iezt

ſehe ich, wie ich kunftig in ahnlichen Unſtanden beſſer.

handeln kann, als ich dort gehandelt habe! Der iezt

urtheilende Menſch iſt ia nicht mehr der vorher
handelnde Menſch in Anſehung ſeiner Vorſtellun—
gen und Begriffe. Er iſt von ſeinem alten Standorte

Wwæeg auf einen neuen hingetreten. Nun ſieht er die
Sache unter einem andern Geſichtspuncte an. Ein

Menſch ſizt in einem Zimmer ruhig und vergnugt,

weil er von keiner Gefahr weiß. Nun kommt er her

aus, und ſieht, daß das ganze Gebaude im Begriff

ſteht, einzufallen. Jch muſte toll ſeyn, ſagt er:
wenn ich einen Fuß wieder in das Haus ſezen wollte!

Er kann auch wol ſagen: ich bin toll geweſen, daß ich

in dem Hanſe eine Stunde zugebracht habe. Aber
wer ſiehet nicht den gewaltigen Unterſchied unter dieſen

beyden Arten der Tollheit? Derienigen nehmlich, der

er ſich auf die Zukunft ſchuldig machen wurde? unb

derienigen, die er ſchon unter dem Schuze ſeiner volli

G 4 gen
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gen Unwiſſenheit angeblich begangen haben will? Das

wahre, was in obigem Einwurfe liegt, iſt dieſes, daß

der Menſch in der Rene ſeine begangene Handlung,

genau in dem Grade tabvelt, als es ſeine iezigen
Vorſtellungen zulaſſen und mit ſich bringen. Ein
Umſtand, der auch wieder fur die Nothwendigkeit zeugt.

Drittens: Aber woher kommt es denn, daß,
ohngeachtet alle meine Handlungen durchaus nach ei

nem unvermeidlichen Geſeze der Nothwendigkeit erfol
gen, ich mich doch da, wo ich nachher eine beſſere Art

des Verhaltens kennen lerue, als die meinige war,
nicht aller Empfindungen der Reue erwehren kann?

Es laßt ſich doch nicht leugnen, daß. auch ſelbſt die

Ueberzeugung von der Nothwendigkeit aller menſchli—

chen Handlungen, nicht aller Reue wehre? Jch will

mich ſelbſt zum Beiſpiele hier angeben, weil ich glaube,

daß ich vieleicht meinen Leſern, durch mein eigeues Ge

ſtandniß, am gefalligſten werde. Jch bin nehmlich

von der Nothwendigkeit aller meiner Empfindungen,

Vorſtellungen, Entſchlieſſungen und Handlungen und

von dieſer Nothwendigkeit bey allen Menſchen ſo feſte
unb ungezweifelt gewiß uberzeugt, als ich weiß, daß

der Baum fallen muß, den der lezte Hieb von ſei—
nem Stamme trennt, der Ziegel fallen muß, dem die

Unterſtutzung genonimen wird. Dieſe Ueberzeugung

ſſt
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iſt mir auch ſtets gegenwartig: Zwar nicht in iedem

Augenblick in derſelben Lebhaftigkeit; dis iſt um der

ubrigen Vorſtellungen willen, nicht möglich. Allein

ich habe ſie ſo lange Zeit her, und ſo vielfach, wie ein

iedir aus dieſer meiner Abhandlung ſieht, durchge,

dacht; bey den taglichen Vorfallen und im Umgange

des Lebens, wo ich ais ein handelnder Menſch mich

immer in einer Geſellſchaft von rund um mich her han

delnden Menſchen befinde, ſie ſo vielfach angewandt,

daß mir dieſe Ueberzeugung nun eine getrene Geſell—

ſchafterin meines Lebens geworden iſt, die mir wenig—

ſtens uberhaupt genommen und ſelbſt in den anderneeit

beſchaftigſten Stunden nie weit von der Seiten kommt.

Mein Charakter iſt auch durch dieſelbe ſo herunige—
ſtimmt worden, daß er nach aller Zeugniß, die mich

ehemals gekannt haben, dem vormaligen in ſehr vie
len Stucken kaum noch ahnlich ſiceht. Aber bey dem

allen mußte ich doch unredlich handeln und die Wahr
heit beleidigen, wenn ich vorgeben wollte, daß auf die

ienigen meiner Handlfungen, die ich in ihren Folgen

nachher verwerflich finde, nicht Mißbilligungen und

gewiſſe Empfindungen der Reue bey mir erfolgten.

Zwar konnen dieſe Empfindungen niemals zu ſtark

oder unmaßig werden. Dis hindert ſo fort iene mir
ſtets zur Seiten ſtehende Ueberzeugung von der Noth—

wendigkeit. Aber man kann doch immer dabey fra—

G 5 igen:
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gen: woher kommt denn auch die kleinſte, die ſchwach

ſte Empfindung der Reue, wenn meine Handlung

nothwendig war? und was nuzt mir iene Empfin

dung? Wozu ſoll ſie mir dienen, da ich immer noth

wendig handeln werde? Dieſe Fragen laſſen ſich leicht

beantworten. Denn 1) das Entſtehen der Reue iſt

eine unmittelbahre Wurkung der beſſern Vorſtellun—

gen, die ich in Abſicht auf meine Handlung erhal—

ten habe. So bald ich den Schaden ſehe, den ich mir
auf irgend eine Weiſe angerichtet habe, ſo muſte die

Selbſtliebe nicht Selbſtliebe ſeyn, wenn ſie durch die—

ſe Einſicht nicht unzufrieden werden ſollte. Jch muß
te ein Weſen ſeyn, das gegen alles vollkommen gleich

gultig, das keines Vergnugens oder Mißvergnugens

fahig ware. Mit einem Worte: ich muſte keine
Selbſtliebe haben. Jch muſte kein Menſch ſeyn. Da

ich aber ein Menſch bin und Selbſtliebe habe, ſo kann
dieſe bey den nunmehrigen Vorſtellungen des angerich,

teten Schadens, und der moglichen beſſern Art det

Verhaltens, das in ſolchen Umſtanden kunftig zu neh
men iſt, nicht gleichgultig und unbewegt bleiben. Sie

iſt damit nicht blos zufrieden, daß ich kunftig den Scha

den vermeiden kann. Nein, ſie iſt auch daruber ſchon

ihrer Natur nach eiferſuchtig, daß der angerichtete
Schaden angerichtet iſt. Auch den mochte ſie gern

wegwiſſen, nachdem ſie ihn ins Geſicht bekommen hat.

Und
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Und da ich keinen Schaden kennen lernen kann, ohne

von dem entgegen ſtehenden Vortheil einen Begriff zu

haben, ſo iſt die Selbſtliebe auch uber dieſen Vortheil

eiferſuchtig, daß ſie ihn entbehren ſoll. Auch den
mochte ſie ſich gern geſtiftet haben. Die Reue muß

alſo entſtehen, ſo lange der Menſch Selbſtliebe hat,.

ein Menſch iſt, und auf dem Wege der Vollkommen
heit und des Zunehmens in der ſelben begriffen iſt. Jch

werde kunftig zeigen, daß wir der Reue in allen Ewig

keiten nie los werden konnen, weil die nachfolgenden

Einſichten immer großer und zahlreicher werden, folg

lich wir an unſerm vorhergehenden Verhalten, auch

immer etwas werden zu tadlen finden muſſen. 2) Aber

warum iſt denn die Reue nothwendig? Warum iſt
meine ganze Natur ſo eingerichtet, vaß ich Reue em,

pfinden kann und mußß? Wozu kann ſie mir helfen,
da ich ſtets nothwendig handeln werde? Dieſe Frage

konneſt du dir ſelbſt beantworten, wenn du nur auf
die Falle Achtung geben wolteſt, in welchen du einer

Reue fahig biſt. Dein Haus brennt durch einen
Blitz vom Himmel entzundet ab. Der Anblick deines
Schadens, den du dadurch leideſt, wird dir keine ei—

gentliche Reue oder Vorwurfe, die du dir machen konn
teſt, erzengen. Du ſbiſt aber ſehr fahrläßig mit dei

nem brennienden Lichte. umgegangen, und haſt dadurch

eine Feuersbrunſt verurſacht. Nun machſt du dir

Vor

S
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Vorwurfe. Merke dir alſo: Ueberall da, wo du

kunftig eines beſſern Verhaltens fahig biſt,
da ergreift dich die Reue uber dein voriges
unmundigeres Verhalten. Wo ienes nicht iſt,
bleibt dieſe auch aus. Und ie naher dir ſchon die

beſſern Erkenntniße ſtanden, deſto bitterer iſt die Reue.

Daher in ſolchen Fallen die Sprache? ich weiß auch

nicht, woran ich gedacht habe? wie ich ſo thorigt
habe handeln konnen? Hingegen heißts in denen Fal—

len, wo die zur Vermeidung des Fehlers nothigen Er

kenntniſſe dir noch weit ablagen: Wer hatte daran
denken konnen? Wie kann der Menſch auch alles be

denken? Die Reue ſoll dir alſo einen lebhafteren Ein
druck machen, ſie ſoll dir ein Stoß ſein, der dich auf

dem Wege des Wachsthums in der Volkommenheit

nicht ſtehen bleiben laßt, ſondern gewiß und mit Kraft

forttreibt. Sie ſoll dich kraftig bewegen, die ſchad
lichen Folgen deiner Handlung ſo fruh als moglich auf

zufangen, und kunftig vorſichtiger und den beſſern Ein

ſichten, die du gewonnen haſt, auch wurklich gemaß

zu handeln: und die Erfahrung ſtimmt auch damit
uberein. Die Empfindungen der Reue machen die
Vorſtellungen lebhafter und dadurch zu noch kraftigern

Bewegungs- Grunden fur den handelnden Willen.

Die Lehre von der Nothwendigkeit ſteht alſo mit den

Empfindungen der Reue in keinem Wiederſpruch;: ſon

dern
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dern ſie maßiget nur dieſelben, wenn ſie recht ver
ſtanden wird. Sie halt die Reue in denienigen Schran

ken, wo ſie zum Gluck des Menſchen forderlich iſt.
Denn durch keine noch ſo unmaßige Reue kann eine

geſchehene That ungeſchehen, wol aber der Menſch in

Verzweifelung geſturzt werden. Welch ein Seegen
iſt alfo auch von dieſer Seite iene Lehre fur die Welt!

J Allein nun trit eine Hauptfrage uns in den
Weg. Wo bleibt nemlich der Unterſchied zwiſchen
Tugend und Laſter, wenn alle Menſchen mit ihren Ge—

danken, Neigungen, Geſinnungen und Handlungen
dem ſtrengſten Geſeze der Nothwendigkeit unterworfen

ſind?

Antwort: Die Begriffe von Tugend und Laſter,
vom moraliſchen Gutem und Boſem, von Lob, Ta—

del, Verdienſt, und Schuld haben bis iezt den De—
terminiſten und Indeterminiſten am meiſten zu ſchaf—

fen gemacht. Die leztern werden ihre Begriffe davon

nimmermehr aufs reine bringen, denn ihr Syſtem iſt

die unmittelbahre Quelle ihrer Verwirrung ſelbſt.
Was aber die Determiniſten betrifft, ſo iſt es zu be

wundern, auf welcher ſchonen, geraden Bahn ſie in

ihren Unterſuchungen und Vernunft-Schlußen uber

die Nothwendigkeit der menſchlichen Empfindungen,

Vorſtellungen und Handlungen ohne Anſtoß fortgeben,

bis
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bis ſie auf iene Begriffe von Tugend und Laſter, Ver
dienſt und Schuld plozlich ſtoſſen. Auf einmal ſtuzen

ſie nun. Es ſteht ihnen ihre Meynung nach hier et
was im Wege, das ihnen die weitern Fortſchritte auf

dieſer ſonſt geraden Bahn durchaus verwehrt. Sie
fangen ſich an mit ihm zu complimentiren und ihm aus

Hoflichkeit auszubeugen; gerathen aber daruber von

ihrer Bahn ab, und in eine endloſe Berwirrung, aus
der ſie ſich hernach nicht weiter zurechte finden konnen,

und wo ſie denn den Indeterminiſten das Recht geben,

uber ſie ausrufen zu konnen: Siehe da, den Deter

miniſten in derſelben Verlegenheit und Verwirrung,

die er uns vorwirft. Hatten ſie ſich auf ihrem Gange

nicht irre machen laſſen: waren ſie der Erſcheinung,

die ihnen aufſtieß, gerade auf den Leib gegangen, ſo

wurden ſie gefunden haben, daß das, was ſie fur et

was reelles und ſolides hielten, ein bloßes Phantom

ſey; ein Schatten, den ein nahe und außerhalb ihres
Weges, ſtehendes hochgeturmtes und grau geworde
nes Vorurtheil, auf dieſen Theil ihrer Bahn hinwarf,
der es ihnen aber volkommen erlaubte, ungehindert

und ohne allen Anſtoß, auch im Genuße alles nur be—

nothigten Lichtes ihren Gang fortzuſezen. Jch will
zum Beweiſe meiner Beſchuldigung nur' das Geſtand

niß des ſonſt vortreflichen Herrn Home anfuhren.

Nachdem er das Syſtem der Nothwendigkeit aufs bun

digſte
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digſte erwieſen hatte, ſo legt er endlich folgendes Zeug

niß ſeiner Verlegenheit ab. „Den Einwurf, daß die—

„ſes Syſtem (der Nothwendigkeit) Gott zum Urheber

„der Sunde machen wurde, kann ich mehr von den

„Ungelehrten, als von den Philoſophen erwarten.
„Die Sunde oder moraliſche Haßlichkeit liegt in der

„bbſen Abſicht deſſen, der ſie begeht. Sie beſteht in
„einer boſen oder verderbten Neigung, die man bey
„dem Sunder vorausſetzt. Mun iſt die Abſicht Got

„tes unfehlbar gut. Der Endzweck, den er ſich vor—

ſſezt, iſt Ordnung und allgemeine Gluckſeligkeit, und

„wir haben die großte Urſach zu glauben, daß alle Be

ezgebenheiten von ihm ſo geleitet werden, daß ſie zu
„dieſem Endzweck wurken. Jn dem gegenwarti

„gen Syſtem der Dinge ſind freylich einige
„moraliſche Unordnungen eingeſchoſſen. Und
„es wird allemal eine große Schwierigkeit
„bleiben, wie das Böſe in eine Welt komint,
„deren Schöpfer vollkommen gut iſt:? Dieſe
„Schwierigkeit iſt unſerm Syſtem nicht eigenthumlich,

„ſondern ſie fallt auf lede Hypotheſe, die wir anneh
„men konnen, zulezt mit gleicher Statke zuruckk. Das

„moraliſche Boſe kann gar nicht da ſeyn, wenn es
„nicht wenigſtens von Gott zugelaſſen wird. Jn An—

„ſehung der erſten Urſach aber, iſt zugelaſſen, ſo

„viel als verurſachen; ſintemal es nicht mogllich iſt,

„daß
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„daß ſich gegen ſeinen Willen erwas zutragen konnte.

„Alle Einwurfe, die man.erdacht hat, dieſen Ein—
„wurf zu beantworten, ſind nur die Schildkrote, die

„den Elephanten halten ſoll. Sie ſezen die Schwie—
„rigkeit einen Schritt weiter hinaus, aber ſie ſchaffen

„ſie nie aus dem Wege.n

So verzogt ſpricht ein Home? Wir wollen doch

einmal dieſem Elephanten naher treten, ihn recht an

ſeh n und kennen zu lernen ſuchen. Vieleicht daß er

vor unſerm Muthe erſchrocken, die Flucht nach ſeinem
Vaterlande nimmt, und dadurch den Determiniſten

ihre Bahn offen, und ihr Syſtem von einer Schwie
rigkeit frey macht, die es, wie Home bekennt, gleich
allen ubrigen Syſtemen druckt, und wie er faſt be

furchtet, ewig drucken mochte. Der Leſer mag denn

urtheilen, ob uns unſer Angrif gegluckt ſey? Ooer
ob wir nach dem Muſter unſerer Vorganger nur eine

neue Schildkrote auf den Eiephanten detaſchieret haben.

Alile Welt macht Geſchrey von Tugend und Laſter

und ſtellt ſich dieſe beyden Dinge als ſich vollig wieder

ſprechend vor, als oppoſita, zwiſchen welchen keine

Verbindung moglich, kein Schatten von Vertraglich—
.1

keit zu ſtiften ſen. Hat denn dis Geſchrey Grund?
Geſchieht es mit Recht? Jſt es denn war, daß es

gewiſſe feſtſtehende Begriffe von Tugend und Laſter

gebe?
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gebe? Daß gewiſſe Handlungen ſchlechterdings und

uberall tugendhafte, und andere durchaus und uberall
laſterhafte Handlungen ſind? Daß Tugend und Laſter,

man mag ſie nun in den Begriffen davon, oder in der
Ausubung anſehen, unvereinbahren ſich gerade zu wie—

derſprechende, durch eine ewige Klufft von einander ge—

trennten Gegenſtande ſind? Man erſchrecke nur nicht
vor der Zeit vor dieſer Frage. Sie greift nur eine Hy

potheſe an, die man ſo lange fur die einzige Haupt

Stutze des ganzen Gebaudes der menſchlichen Gluck—

ſeeligkeit blos gehalten, deren innere Beſchaffenheit und

Feſtigkeit aber man nicht unterſucht hat; weil ſie eines

Theils, von ieher mit ſo vielen glanzenden Meynungen

und Lobſpruchen ubertuncht worden, daß ſie einen ieden

ſchon von weitem blendete und ihm gefiel, und weil an—
derntheils derienige, dem ia ein Zweifel an dem Grun

ve der allgemeinen Hochachtung gegen dieſelbe beyfallen

wollte, von der Menge der tauſend Stimmen, die ihn
ſafort blind und gottlos ſchalten, ubertaubt wurde.

Erſtlich: Tugend und Laſter finden wir in einer
und eben: derſelben Welt, in an einem und eben den

ſelben Menſchen, und noch dazu bey einem ieden er

wachſenen Menſchen ohne Unterſchied. Dis iſt doch

nicht; zu leugnen? Kein einziger. Menſch wird von „i

nem andern Menſchen davon frey geſprochen. Ja kein

SESittenehre J. Thl. H einzi—
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einziger Menſch wagt es, es von ſich ſelbſt zu leugnen,

daß er nicht zu manchen Zeiten gut, zu andern ſchlecht

gedacht und gehandelt habe, und noch handele; daß er

nicht hier tugenhaft, dort laſterhaft geweſen. ſey, und

noch ſey. Und keiner erwartet auch, daß es mit ihm
oder andern kunftig anders ergehen werde. Gobe es

nun ſo ganz feſte und unbeweglich ſtehende Begriffe von

Tugend und Laſter, die ſchlechterdings weſentlich von

einander unterſchieden, ia ſich durch und durch wieder

ſprechend waren, die auf keine mogliche Weiſe eine

Vereinigung zwiſchen ſich zulieſſen; woher käme es

denn, daß ſich dieſe Begriffe in einem Kopfe vereini
gen, und in unzertrennlicher Geſellſchaft zuſammen le—

ben? Trennete ein ewiger Wiederſpruch tugendhafte
und laſterhafte Handlungln von einander, woher kame

es, daß mein ganzes menſchliches Leben ein Gemeng
ſel von tugendhaften und laſterhaften Handlungen iſt?

Daß die ganze Reihe meiner Gedanken und Handlun

gen, die ich von Kindheit an, bis iezt gehabt und ge;
ubt habe, daß dieſe ganze Kette aus Gliedern beſteht,

von denen ich immerfort einige ſchlechte und laſterhafte,

und andere gute und tugendhafte Gedanken und Hand

lungen nennen muß? Noch mehr. Dieſe auf einan
der, und vermengt dnrch einander, ſich folgende laſter—

hafte und tugendhaft Gedanken und Handlungen han

gen als Glider in der Kette ſo genau zuſammen, daß

ich
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ich kein einziges derſelben zerbrechen darf, ohne die

ganze Kette zerbrochen zu haben. Hobe ich hie oder

da einen laſterhaften Gedanken oder eine laſterhafte That

aus der ganzen Gedanken- und Handlungs-Reihe mei
nes Lebens aus, ſo waren nun auch ſo viele Gelegen,

heiten verlohren gegangen, beſſer zu werden: und

ſo hatten alſo viele meiner nachfolgenden tugenhaften

Handlungen nicht entſtehen konnen; ſo wie ich nicht die

hohern Stuffen auf der Leiter der Volkommenheit er

reichen kann, ohne die untern vorher betreten zu haben

und ſo wie mit dem Falle des Baums auch die Erwar

tung ſeiner kunftigen wohlſchmeckenden Fruchte, die er

ſonſt noch getragen haben mochte, dahin ſinkt. Alle
meine Gedanken und Handlungen, ſie mogen laſter

haft, ſie mogen tugendhaft ſeyn, hengen wie Urſachen

und Folgeniunzertrennlich an einander. Jch will ein

Beyſpiel geben. Geſttzt, ein Menſch habe in ſeinem
Leben ſchon oft den ſchlechten und laſterhaften Gedanken

gehabt, daß es gut ſey, ſich zu rachen, und ſeinem

Beleidiger aufs empfindlichſte wehe zu thun. Er habe
ſich etwa auch durch dieſen Gedanken wurklich ſchon bis

weilen zu thatlichen Ausbruchen der Rachbegierde hin

reiſſen laſſen.. Dieſe eigene Erfahrung hat ihm alſo

den Begriff von Rachbegierde recht lebhaft gemacht.

Er weiß recht gut, was er ſich bey den Worten, Rache

und Rachbegierde gedenket. Allein nun nehme man

H 2 alle
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alle iene gehabten Empfindungen der Rachbegierde unb

alle geubte laſterhafte Rache bey ihm hinweg, gehen
denn nicht auch die Begriffe von der Tugend der Sanft

muth, der Billigkeit, Vertraglichkeit und Verſonlich
keit zugleich mit bey ihm verlohren? Man laſſe ihn nie

ſeinen Nachſten gekränkt haben, ſo hat er auch nie die

Tugend der Verſohnlichkeit uben können. Man tilge

alle Begriffe von Laſtern bey mir aus, ſo ſterben die

Begriffe von Tugenden auch hin. Weiß ich nichts von
der Unordnung, der Ungerechtigkeit, Fulſchheit, Un

dankbahrkeit, Unmaßigkeit, u. ſ. w. ſo weiß ich auch

nichts von der Ordnung, Gerechtigkeit, Aufrichtig
keit, Dankbarkeit, und Unmaßigkeit. So gingen alſo

mit den Laſtern zugleich die Tugenden auch aus der
Welt! So kann alſo keine Tugend ohne das Laſter

beſtehen und da ſeyn! So ſind alſo Tugend und Laſter
keine ſolche heterogene Dinge, als man vorgibt! So

ſind ſie alſo innig vereint, beyde auf ein Ziel hinge
ſtimmt, und leben in ſchweſterlicher Eintracht zuſam

men! Sooiſt alſo der groſſe behauptete Unterſchied, der
abſolute Widerſpruch zwiſchen Tugend und Laſter wol

noch kein Axioma.

Zweytens: dis muß uns noch deutlicher und ge

wiſſer werden, wenn wir bedenken, wie getheilt die
Urtheile der Menſchen uber dasienige ſind, was ſie Tu

gend und Laſter nennen; und wie wenig ſie ſich daruber

verglei
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vergleichen konnen. Hier lobt der eine, und nennt das

Recht, was dort der andere tadelt, und als Unrecht

verdammet: ſo wie wir oben gehabt haben, daß der

eine fur Wahrheit halt, was der andere als IJrthum
verwirft. Hier behauptet einer: die Tugend der Ge
rechtigkeit verbiethe, baß ich durchaus gar keines Men

ſchen Eigenthums-Recht an ſeinen Gutern kranken

ſolle. Er gehe nach Oraheite, und er wird finden, daß

die Tugend der Gerechtigkeit dort nur unterſage, das

Eigenthum der Eingebohrnen zu verlezen, daß ſie aber

volkommen erlaube, die fremden Ankommlinge zu be—
ſtehlen. Der eine halt es zur tugendhaften Beywoh

nung einer Perſon undern Geſchlechts ſchlechterdings

nothwendig, daß ein dritter Menſch, dem ſonſt die
Sache nichts weiter angeht, erſt gewiſſe weitlauftige

und feyerliche Caremonien mache, durch deren keine die

Benywohnung ſelbſt wol nicht beſſer und kraftiger wer

den kann, ohne welche ſie aber doch nach ienes Mey

nung durchaus Laſter ſehn ſoll. Ein anderer glaubt,

daß auſſer dem Triebe, dem Vermogen, und der ge

genſeitigen Einwilligung kein vernunftiger Menſch et

was mehreres zu einer ſtatthaften Beywohnung fordern
tonne. Der eine vertheidiget die Todesſtrafen uber ge

wiſſe Verbrechen, als eine nothwendige Frucht, die die

Tugend der Gerechtigkelt des Geſezgebers tragen muſſe,

wenn ſie nicht aufhoren ſolle, Tugend zu ſeyn. Jhm

HJ ſind
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ſind die Gerichtsplaze Altare, und das rauchende Men—

ſchenblut ein der Gottheit wohgefalliges Opfer, weil es
von den Handen der Tugend vergoſſen wird. Einen

andern uberfallt bey dem Aublick der Pfahle und Ra

der vor den Thoren groſſer Stadte ein Schauder. Er
ſieht ſie als Wurkungen einer velblendeten  Grauſam

keit, und als laut redende Denkmahler von der noch

fortdauernden Wildheit ſeiner Zeitgenoſſen an. Jch
konnte ſehr weitlauftig ſeyn, wenn ich auch nur die auf—

fallendſten Verſchiedenheiten unter den Begriffen der

Menſchen von Tugend und Laſter anfuhren wollte. Al,
lein ich begnuge mich, meinen Leſern nur den Winf

gegeben zu haben, um meine Behauptung gegrundet

zu finden, daß das alles, was die Menſchen Tugend

und Laſter gemeiniglich nennen, und woruber ſie ſo viel

Geſchrey erheben, daß das, woruber ſie hier den ei
nen als tugendhaft preiſen, dort den andern als. laſter

haft verdammen, daß, ſage ich, daß alles auſ. den
ſchwankendſten Begriffen beruhe, und bey weiten von

dem ewigen und unbeſtreitlichem Unterſchiede und Wie,

derſpruche nicht zeuge, der ſich zwiſchen ihren angeb

lichen Tugenden und Laſtern befinden ſell.

Allein ſind denn dieſe Begriffe durchaus ſo ganz
frey gelaſſen, daß in keinem moglichen Betracht eine

Uebereinſtimmung unter den Menſchen gefunden wer

den kann? Jſt keine allgemeine Grenzeda, die ſie zu

ſammen
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ſammenhalt? Jſt gar nichts da, wovon man ſagen
konnte: Hierin kommen alle Menſchen ohne Ausnah

me uberein; dis iſt fur alle gut, fur eines ieden
Gluckſeeligkeit dienlich, forderlich, und noth

wendig? Ohne daſſelbe laßt ſich keine menſch

liche Wohlfarth gedenken, und das Gegen
theil davon iſt fur einen ieden zerſtohrend
und ſeinen Wohl widerſprechend Wenn
ſich ſo etwas fande, ſo konnte man das, allgemeinen

Seegen, und in ſo fern es mit der Denkungs- und
Haadlungs-Art der Menſchen in Berbindung ſtande,

allgememe Tugend fur Menſchen nennen, die fur
ſie alle einen ſtehenden Werth hatte, und das Gegen

theil davon ware denn, allgemeines Laſter, weil

keines Wohlfarth damit beſtehen konnte. Aber denn
kame es hierbey wieder auf die Frage an: Kann irgend

ein Menſch von der Bahn dieſer allgemeinen Tugend

abweichen? Kann er ſich des ihr entgegenſtehenden La

ſters in irgend einem Falle ſchuldig machen? Oder iſt

er durch ein unubertretbahres Geſez der Nothwendig

keit gehalten, innerhalb den Schranken iener allgemei

nen Tugend mit allen ſeinen Handlungen ſchlechterdings

bleiben zu muſſen? Jſt es fur ihn eine undenkbahre
Moglichkelt, ſo undenkdahr, als der argſte Wider—

ſpruch immer nur ſeyn kann, iemals dis Laſter begehen

zu konnen, ohne im ſtrengſten Verſtande aufgehort zu

Ha haben,
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haben, Menſch zu ſeyn? Wenn dis leztere wieder ſtatt
hatte? Wenn die Uebung dieſer Tugend in allen ihren

Theilen durchaus einem ieden nothwendig, und die Aus

ubung dieſes Laſters einem ieden ſchlechterdings unmog

lich ware? ſo, ſehen wir wieder, bedurfte es denn al
les des Geſchreyes uber den Unterſchied von Tugend und

Laſter nicht; und alle Lobpreiſungen des Tugendhaften,

und alle Beſchuldigungen der Laſterhaftigkeit, und Ver—

dammungen des Laſterhafren ſelbſt, waren bey dieſer

nothwendigen Verfaſſung des Menſchen, aberwizig.

Wir wollen unterſuchen, was an der Sache iſt. Oben
haben wir geſehen, daß es eine gewiſſe allgemeine

Stimmung der Menſcheit gebe, die aus den menſch

lichen Beſtandtheilen uberhaupt, und aus der Art, wie

ſie zuſammengefugt ſind, und uberhaupt zufammenge

fugt werden muſſen, wenn ein Menſch entſtehen ſolle,

entſpringt. Sobald ich mir alſo irgend einen Menſchen

gedenke, ſobald muß ich mir ihn auch aus ſolchen Be
ſtandtheilen, und auf eine ſolche Art aus ihnen zuſam

mengeſezt gedenken, ohne weſche uberhaupt kein Menſch.

hatte eniſtehen oder hervorkommen koönnen. Folglich

treffen auch alle Menſchen in die allgemeine Stimmung

der menſchlichen Natur und Menſchheit uberhaupt zu

ſammen. Dieſe haben ſie alle gemein. Alles nun,
was zu dieſer allgemeinen Stimmung gehort, und dar

aus fließt, alles, was ihr angemeſſen, zutraglich, vort

theil
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theilhaft und forderlich iſt, das konnte man, einen all
gemeinen Segen, und wenn es mit der Denkungs—
und Handlungs-Lrt der Menſchen in Bejzug ſtaride,

allgemeine Tugend fur alle Menſchen nennen. Hin

gegen alles, was iener allgemeinen Stinnnung der
menſchlichen Natur zuwider und widerſprechend ware,

das ware auch fur die menſchliche Natur uberhaupt ein
Fluch; es zielte gerade auf die Verwuſtung und Zer—

ſtoöhrung derſelben ab; und wenn es von dem Denkungs

und Handlungs-Vermogen des Menſchen herkame,

ſo ware es wahrhaftig zerſtohrendes Laſter.
Nun hatten wir alſo einen ſtehenden Begriff von einer

allgemeinen menſchlichen Tugend, und von ei—
nem allgemeinen Laſter im Bezug auf die Menſch—

heit: und nun tritt die zweyte Frage zur Beantwor
tung hervor: Jſt es irgend einem Menſchen moglich,

dieſe allgemeine Tugend vernachlaßigen oder ſie gar

ubertreten, und das entgegenſtehende Laſter in irgend
einem Falle begehen zu konnen? Sobald ſich der Le

ſer nur daran erinnert, daß die allgemeine Stimmung

das nothwendige Reſultat aller zu einem Menſchen noth

wendig erforderlichen Beſtandtheile und der nothwen—

digen Zuſammenfugung derſelben war, ſo wird er auf

der Stelle einſehen, daß ſo lange der Menſch ein Menſch

iſt, und bleiben ſoll, auch dieſe allgemeine Stinimung
ſeiner Natur ſelbſt in ihrem allerkleinſten Theile nicht

H 5 verlezt
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verlezt werden konne, daß folglich die Begehund ei

nes ſolchen Laſters die alleräuſſerſte Unmoglichkeit ſey.

Wir wollen zum Ueberfiuß es durch ein Beyſpiel und

aus der Erfahrung erlautern. Jn der allgemeinen
Stimmung der menſchlichen Natur uberhaupt, iſt, wie

wir oben geſehen haben, die Selbſtliebe deſſelben noth

wendbig gegrundet. Derienige Menſch wurde ſich alſo

eines allgemeinen Laſters ſchuldig machen, der ſich wahr

haftig ſelbſt haßte, und aus Haß gegen ſich ſelbſt, und

mit der ausdrucklichen Abſicht, ſich unglucklich zu ma

chen, eine Handlung vornahme, von der er ein uber—

wiegendes Elend mit Gewißheit fur ſich erwartete.

Allein, wo hat ein ſolcher Menſch iemals gelebt? wo

kann er leben? Das muſte warlich ein ſehr kurzſichti—

ger Kopf ſeyn, der ſich an die bloſſen Worte mancher

Menſchen kehren woltte, wenn ſie ſagen: ich bin mir

ſelbſt gramm und ſpinnefeind uber das, was ich began

gen habe u. ſ. w. Der Klugere wird wol ſehen, daß

das gerade die ſtarkſte und lebhafteſte Sprache einer

recht ſehr aufgewiegelten Selbſtliebe ſeyh. Vielmehr

kann man mit der unumſtoßlichen Gewißheit anneh

men, daß ſo lange der Menſch nur noch da iſt, ſeine

Serlbſtliebe in keinem einzigem Stucke, in keiner ein

zigen noch ſo kleinen Handlung von ihm verleugnet wer

den konne und werde; daß ſelbſt groſſe Zerruttungen,

dit in ſeiner beſondern Natur vorgegangen ſind, ſo lan

J ge
P
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ge ſie nur nicht die vollige Caſſation ſeiner Menſchheit

in ſich faſſen, ihn des Laſters des Selbſthaſſes noch
nicht fahig machen konnen. Hievon iſt der Selbſtmor

der das redende Beyſpiel, der bey aller Zerruttung, die

in ſeinen Gehirnfibern vorgegangen, doch noch aus Liebe

zu ſich ſelbſt ſein Leben verkurzt, weil er ſeinen gegen,
wartigen ihm unertraglichen Zuſtand mit einem folgen—

den ertraglichern und beſſern zu vertauſchen hofft. Man

denke fich hiernach alle andere Falle, worin ſich ein all

gemeines Laſter auſſern muſte, und man wird keinen

Anſtand nehmen, der Wahrheit zu unterſchreiben:

daß es kein allgemeines Laſter gebe, deſſen
Begehrung irgend einem Menſchen moglich
ware, daß folglich die Bahn der allgemeinen
Tugend ſo eben, ſo gerade, und an den Sei
ten ſo verzaunt ſey, daß alle Menſchen mit
ihren Handluugen ſchlechterdings darauf blei
ben muſſen, und die kleinſte Abweichung von

derſelben fur einen ieden eine abſolute Un—
moglichkeit ſey. Aber nun
.A. Drittens: Was wird uns denn nun noch fur

eine mogliche Bedeutung ubrig bleiben, die wir den

Worten Tugend und Laſter werden geben konnen,

wenn ſie ia beybehalten werden ſollen? Ganz gewiſ

werden die beſondern Stimmungen der Menſchen uns

bieſelbe angeben muſſen. Oben haben wir geſehen, dafi

ohner
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ohnerachtet alle Menſchen menſchliche Beſtandtheile
haben, dieſe auch ſo bey einem ieden zuſammengeſezt

find, daß ein Menſch daraus werden konnte, dennoch
unendlich viele Perſchiedenheiten in dieſen beyden Stu

cken ſtatt finden konnen und wurklich gefunden werden;

ia daß ſie nicht bey zwey Menſchen in vollkommener
Gleichheit da ſind, und daß aus dieſen Verſchiedenhei—
ten die groſſen Abweichungen unter ihren Empfindungs

und Vorſtellungs-Vermogen ſowol, als unter ihren
Neigungen und Trieben erwachſen: daß folglich ein ie

der Menſch ſeine beſondere Stinimung habe, wodurch

er ſich von allen ubrigen Menſchen unterſcheidet. Man

ſeze hiezu die verſchiedenen Lagen, in welchen ſich die

Menſchen voun Kindheit an gegen die Dinge auſſer ſich

befunden haben und noch befinden, die ganz verſchie

denen Eindrucke, welche daher auf ihre verſchiebenen

Empfindungs-Vermogen gemacht ſind, und noch ge
macht werden; die verſchiedenen Borrathe von Einſich

ten, welche ſie ſich daraus ſchon geſammlet; ſo wird

man in allen dieſen Verſchiedenheiten die Urſache von

der erſtaunlichen Verſchiedenheit finden, die ſich in ih

rer Verhaltungs-Art an den Tag legt, und die ſich ſo
lange wird zeigen muſſen, als Verſchiedenheit in den

Urſachen auch Verſchiedenheit in den Folgen nach ſich

ziehen muß. Dis iſt es auch, was Herr Baſedow,
gegen den ſelbſt Rautenberg, dieſer eifrige Verfech

ter
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ter der Freyheit, ſo billig iſt, von ihm zu urtheilen,

daß er ein Mann ſey, dem ieder philoſophiſchen Scharf

ſinn und Grundlichkeit zugeſtehen muſſe, behauptet,

wenn er ſagt: „daß unſere Tugenden und Laſter von ſol—

„chen entfernten Urſachen abhingen, die kein freyes

„Wollen ſind, nemlich von unſerer Subſtantial-Di—
„rection, von unſerer Abſtammung, von unſerer Er,
„diehung, von unſerm Schickſahle, und gu allorerſt
„von den Urbildern in dem gottlichen Verſtande, die

„er von der Subſtantial-Direction hatte, und daß, da

„unſer Wille eine Wirkung ſeh, er allerdings von an
 dern Urſachen abhangen muſſe, die nicht unſer Wille

„ſind; daß endlich die Handlungen der Mearſchen eben

„ſo nothwendig waren, als die Bewegung der Billard

„kugel, nur, daß die entſcheidenden Urſachen von an

„derer Art ſeyen. u. ſ. w.“ Hatten die Menſchen alle
einerlen und ein durchaus gleiches Empfindungs- und

Vorſtellungs-Vermogen, befanden ſie ſich auch alle

ſtets in derſelben Lage gegen andere Dinge, hatten ſie
alſo durchaus einerley und dieſelbigen Eindrucke von ih

nen, waren alſo uberall ihre Empfindungen und Vor—

ſtellungen ben allen dieſelbigen, und immer dieſelbigen

geweſen, ſo iſt nicht der geringſte Grund vorhanden,

warum nicht auch ihre Urtheile bey allen volkommen

dieſelbigen ſeyn ſolten: und denn wurde auch nicht eine

Spur vor dem Unterſchiede, der Irthum von Wahr
heit
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heit trennt, und wovon wir oben geredet haben, un—

ter ihnen anzutreffen ſeyn. Was der eine fur ſchon,
anſtandig, recht, und gut hielte, wurden ſie alle da
fur halten, und da die Selbſtliebe bey allen durch ei—

nerley Empfindungen und Vorſtellungen bewegt wur

de, ſo wurde auch alle Verſchiedenheit der Handlun
gen bey ihnen hinwegfallen. Keiner wurde einen Tu

gendhaften, keiner einen Laſterhaften kennen. Wer

ſieht aber nicht, daß eine ſolche volkommene Ueberein

ſtimmung und Gleichheit den Begriff von der albern,

ſten Geſellſchaft geben wurde, die ſich nur denken lieſ—

fe. Solte dieſe nun nicht wurklich werden, und iſt
ſelbſt eine ſelche volkommene Gleichheit unmöglich und

ſich widerſprechend, ſo war die Einfuhrung der Vor

ſchiedenheit in allen ienen Dingen nnter den Menſchen

nothwendig. Sie konnten alle in einer großen Men

ſchenReihe, aber in dieſer nicht alle auf einen und

eben denſelben Standpunet geſtellet werden. Jh
re einzelnen beſondern Stimmungen muſten ſo, wie

ihre Lagen gegen andere Dinge, verſchieden ausfallen.

Zwar konnte die Verſchiedenheit ihrer beſondern Stim
mungen nie ſo gros werden, daß die Grenzen der all—

gemeinen Stimmung, welche ſie zuſammen halten
und als Menſchen-Geſchlecht von andern Gattungen

der Weſen unterſcheiden, dadurch uberſchritten wur

den. Keiner kann eine Empfindung oder Vorſtellung

haben,
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haben, deren die menſchliche Natur uberhaupt nicht

fahig iſt; keiner eine Neigung oder einen Trieb, der
nicht in iener gegrundet ware; keiner anders handeln,

als es die allgemeinen Geſez, nach welchen menſchli—

che Krafte wurken konnen und muſſen, erlauben.

Aber innerhalb dieſen Schranken, welche der menſch

lichen Lebens-Kraft durch ihre Natur und algemeine
Stimmung geſezt ſind, muß auch lauter- Verſchieden

heit, obſchon hier großere, dort kleinere gefunden wer

den. Oben haben wir geſehen: daß aus der Verſchie—

denheit der Empfindungs-und Vorſtellungs-Fahigkei
ten und der Empfindungen und Vorſtellungen ſelbſt

die Verſchiedenheit der Urtheile unter den Menſchen

erwachſe; und daß daß, was ſie Jrthumer nennen,

deren ein Menſch fahig ſeyn ſoll, nichts anders als
kleinere wahre Urtheile ſind, die aus wenigeren Vor—

ſtellungen zuſammen geſezt waren. Wenn wir nun
dazu nehmien: daß der Wille oder die Selbſtliebe des
Menſchen  durch ſeine iedesmalige Empfindungen und

Vorſtellungen zu Handlungen beſtimmt werde, ſo wer

den wir die Urtheile uber die Handlungen der Men

ſchen, ob ſie tugendhaft oder laſterhaft ſind, aus der—

ſelbigen Quelle flieſſend finden. Um uns dis ganz
deutlich zu machen, ſo wollen wir erſtlich ſehen, wie

der Menſch dazu komme, um uber ſich ſelbſt das

Urtheil ſprechen zu konnen, daß er tugendhaft oder

laſter
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laſterhaft gehandelt habe, und zum andern, was es mit

dieſem Urtheile uber anrderer Geſinnungen und Hand

lungen fur eine Bewandniß habe?

a) Derienige Menſch, der da handelt, handelt
iezt ſeinen Empfinduugen und Vorſtrllungen gemuß

War ſeine Handlung eine ganz unfreye Handlung,
ruhrte ſie aus blos dunkeln Empfindungen her, ſo fand

in dem Augenblick des Handels gar keine Vorſtellung,

mithin auch kein Urtheil uber ſeine Handlung bey ihm

ſtatt: ſondern alles Urtheil, wenn es ia erfolgt, kann
alsdenn nur erſt ein nachfolgendes ſeyn, das nach vol—

brachter That erſt bey ihm erwachte. War es eine

ſinnlich freye Handlung, ſo erfolgte ſie nach der
groſten Summe der gleichartigen Empfindungen und

undeutlichen Vorſtellungen, die er gegenwartig hatte:

und denn mogen immerhin viele andere fremdartige

undeutliche Vorſtellungen die freye Wurkung der groſ

ſern Summe der gleichartigen Vorſtellungen etwas bey

ihm erſchwert haben; der Menſch mag zur Zeit des
Handelns viele Zeichen von dem Daſeyn ſolcher abhal—

tenden Bewegungs« Grunde bey ſich, durch Wankel

muth, Furcht, Eilfertigkeit ec. geäußert haben, ſo

war doch die Summe der antreibenden Vorſtellungen

und Bewegungs-Grunde die uberwiegende; mithin

mußte das iezt bey ihm ſtatt findende undeutliche Urtheil

uber ſeine Handlung mehr rechtfertigend als verdam
mend

J 7*
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mend ausfallen. Er mußte ſeine Handlung mehr von

einer tugendhaſten als laſterhaften Seite anſehen und

kennen. War ſeine Handlung eine vernunftig freye,

ſo konnte auch hier kein großeres vernunftiges Urtheil

das abhaltende und verdammende wahrend der Zeit des

Handelns bey ihm ſeyn: ſondern die tugendhafte Seite

ſeiner Auffuhrung mußte ihm am helleſten in die Au
gen leuchten. Mithin alſo findet der Menſch zur Zeit

ſeines Handelns ſeine Handlung nie laſterhaft, ſon—

dern, wenn ſie mit ſeinem Bewußtſeyn geſchiecht,
ſtets und uberwiegend tugendhaft; und die Verdam
mung ſeiner Handlung als einer laſterhaften kann,
wenn ſie geſchicht, erſt hinterher eintreten und erfol

gen, wenn ſich nehmlich ſeine beſondere Stimmung,

die nicht ſo, wie die allgemeine, durchaus
unveranderlich iſt, ſchon wieder verandert hat,

ſeine Lage eine andere geworden iſt, und die Summe
der dunkeln Empfindungen ſowol als undeutlichen und

deutlichen Vorſtellung bey ihm ganz anders ſteht,
als ſie damals ſtand, da er handelte. Die Begriffe
von Tugend und Laſter, welche ein Menſch auf ſeine

eigenen Handlungen anwendet, nach welchen er ſein

eigenes Thun uud Laſſen beurtheilt, und daſſelbe hier

tugendhaft dort laſterhaft füdet, ſind alſo durchaus

relativiſch. Er kann keine einzige That, die er ie be

geht, laſterhaft an ſich finden, wenn kein nachfolgen

Sittenlehre J. Th. J der
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der Zuſtand bey ihm eintritt, der eine Veranderung in

ſeinen Empfindungen und Vorſtellungen, in ſeiner La—

ge und in ſeiner beſondern Stimmung mit ſich fuhrt.

Zur Zeit des Handelns war ihm eine iede Handlung

tugendhaft: oder, weun dis Wort ebenfalls ein Be—

ziehungs-Zeichen iſt, und da, wo der Begriff des
Gegentheils, oder der Laſterhaftigkeit noch ganz fehlt,

gar keine Bedeutung hat, ſo kann ich ſagen: zur Zeit

des Handelns war dem Menſchen ſeine Handlung weder

tugendhaft noch laſterhaft. Genug, er handelte: und

er handelte ſo, wie er allemal nur handeln kann und
handeln muß, nehmlich den großen Geſezen der Veran—

derung gemaß, denen er mit dem Entſtehen ſeiner

Empfindungen, Vorſtellungen, Entſchlieſſungen und

ganzen Thatigkeit unterworfen iſt. So bald der Au—

genblick des Handelns voruber iſt, und ein nachfol
gender Zuſtand fur ihn eintrit, wo ſeine beſondere

Stimmung iezt eine andere iſt, als ſie vorher war,
wo dandere Empfindungen und Vorſtellungen auch an

dere Urtheile bey ihm erzeugen, alsdenn wird es erſt

moglich, von tugendhafter oder laſterhafter Beſchaf
fenheit ſeiner eigenen Handlungen zu ſprechen: und

denn zeigt dis Urtheil das Verhaltniß an, in welchem

der Menſch ſeine vollbrachte Handlung mit ihren Fol

gen zu ſeiner Gluckſeligkeit, und in welchem er die
Bewegungs-Grunde, welche ihn damals ſo handelnd

mach
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machten, zu denienigen Bewegungs-Grunden ſindet,
die ihn iezt anders denken und handeln laſſen.

b) Diefe verſchiedenen Zuſtande, derienige nem

lich, in welchem der Menſch handelt, und derienige,

in welchem er ſeine Handlung tugendhaft oder laſterhaft

findet, folgen bey dem emen Menſchen auf einander.

Jeber ſieht vie Unmoglichkeit, daß ſie bey einem und
eben demſelben Meuſchen zu gleicher Zeit da ſeyn koöun

ten. Gehe ich. aber auf bie Urtheile, welche uber an
derer Menſchen Handlungen gefallet werden, wo

durch der eine das Verhalten des andern als tugend
haft oder laſterhaft angibt, ſo ſieht auch iedermann,

daß weil ich hier mehrere und wenigſtens zwey Men—

ſchen habe, auch dieſe beyden Zuſtande zugleich da ſeyn

konnen. Der eine Menſch nemlich kann ſich in dem
Zuſtande des itzt Handelnden, der andere in dem Zuſtan

de des iezt Richtenden und Beurtheilenden iener Hando

lung befinden. Hier kann alſo in dem Augenblicke,
da. eine Handlung wurklich wird, auch das Urcheil uber

ihre Rechtmaßigkelt oder Unrechtmaßlgkeit zu gleicher

Zeit hervortreten; aber wol zu merken? in dem frem

den Zuſchauer. Und woher dis? Well dieſer feine

beſondere Stimmung hat, die ſchon iezt von des Han

delnden ſeiner verſchieden iſt; weil lezt ſchon ſeine Em

pfindungen, Vorſtellungen und Lage anders iſt, als

2 2 hey
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bey ienem. Er vergleicht alſo die Entſchlieſſung und
Handlungs-Art, welche er an den andern wahrnimmt,
mit der Entſchlieſſung und Handlungs-Art, welche in

ahnlichen Umſtanden die ſeinige geweſen ſeyn wurde.

Und da ein ieder, wie vorher gezeigt iſt, ſeine eigene

Entſchlieſſung und Handlungs-Art zur Zeit ihres
Entſtehens und Daſeyns gut und recht und untadel—

haft findet, ſo nimmt er die ſeinige zum Maßſtabe,
wornach er des andern ſeine richtet. Findet er Ueber

einſtimmung; ſo ſagt er: der andere handelt tugend

haft, oder hat tugendhaft gehandelt. Findet er Wie
derſpruch, ſo beſchuldigt er den andern der Laſterhaf

tigkeit. Dis lehrt die tägliche Erfahrung. Z. E.
Ein Menſtch racht ſich an ſeinem Beleldiger durch Ge

genbeleidigungen. Zwey andere Menſchen ſind ſeine
Zuſchauer. Der eine findet das Verhalten bes ſich

Rachenden recht. Kein Menſch, denkt er, kann bey
der Schmahung ſeines guten Nahmens gleichgultig

bleiben. Er wurde ſich des Laſters der Niedertrach
tigkeit ſchuldig machen. Auf ſeinen guten Nahmen

halten, iſt Pflicht, iſt Tugend. Nach dieſes Zeugen
Meynung handelt alſo iener tugendhaft. Der andere
findet Gegenbeleidigungen fur das unſchicklichſte Mit

tel, ſeine Ehre zu vertheidigen. Grosmuth und zu

rechtweiſende Belehrungen wurde er angewandt haben,

den Beleidiger zur Schaam und Aenderung ſeines

Verhal
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Verhaltens zu leiten. Jhm iſt alſo die Rache, wel—
che iener ubt, laſterhafte That. So mogen wir alle

Falle nehmen, in welchen ſich Menſchen unter einan

der loben, oder tadeln, rechtfertigen oder verdammen,

tugendhaft oder laſterhaft, moraliſch gut oder mora

liſch boſe ſchelten. Ein ieder beurtheilt den andern aus

ſeinem Standorte. Der in der großen Menſchen—
Reihe oben ſtehende verlangt, daß der, ſo unter ihm—

iſt, eben ſo denken und handeln ſolle, wie er; und
wenn er das nicht findet, ſo beſchuldigt er ihn Irthu—

mer und Laſter: und der untenſtehende richtet den, der

uber ihn iſt, auch nach ſeinem Maaßſtabe. Stunden
die Menſchen alle wurklich in der Linie, wie ſich nach

dem Maaße ihrer Fahigkeiten auf einander folgen, ſo
wurde ein ieder ſehen, wer uber ihm und wer unter ihm
ſtunde. Von ienen wurde er welſere Urtheile und Hañnd

lungen, und von dieſen unweiſere erwarten, als er ſelbſt

aufbringen kann. Er wurde ſich alſo des vorwizigen

Beurtheilens der Handlungen iener enthalten, und die
ſen um ihres tiefern Standorts willen dieſelbe Nach

ſicht wiederfahren laſſen, die alle Welt Kindern und

ausgemacht Einfaltigen angedeihen laßt. Freylich
ſcheint es, als wenn ein großer Unterſchied zwiſchen ei

neni Mordbreniler ulib dieſem notoriſch einfaltigen Men

ſchen oder dem Kinde ſeh. Man wird ſagen: Jener

Menſch außert ſonſt ſo viele Fahigkeiten. Man kann

J3 ihm
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ihm nicht, wie dieſem, den Verſtand abſprechen. Cy
ubertrift vielmehr darin ſehr viele. andere Erwachſenen.

Selbſt ſein Verbrechen war mit ſo vieler Liſt angelegt

und wurde mit ſo vieler Verſchlagenheit ausgefuhrt,
daß eine Vergleichung ſeiner mit einem Kinde oder erze

dummen Menſchen die unſchicklichſto von der Welt iſt.
Jch antworte hierauf, daß ich es von ganzem Herzen

eiuraume, daß dieſer Menſch in andern Sachen ſonſt

ein ganz geſcheuter und kluger Menſch ſeyn konne; und

denuoch behauyte, daß er gerade in Anſehung derienü

gen Porſtellungen und Ueberlegungen, die ihm hatten

abhaltende Bewegungs-Grunde von ſeinem Perbret

chen ſeyn konnen, ſich in derſelbigen Armuth hefunden

habez die ich nur bey einem Kinde oder hochſt Einfal

tigen annehmen kann. Und behaupte ich etwa zu viel?

Jſt es etwa nicht moglich, das Wiſſenſchaft in einer,

und Unwiſſenheit in der andern Sache zugleich in dem

MWenſchen wohnen konne? So wandele du, ſonſt in
großen Wiſſenſchaften Hochgelahrter, oder du in einer

gewiſſen Kuuſt ſehr Verſtandiger doch hin, in die erſte

die beſte Werkſtatt eines andern Profeßioniſten, von
deſſen Handthierung du keine andere algz nur die allge

meinſten Begriffe haſt. Wenn ich. mit meiner ganzen

Gelehrſamkeit zu einem Schuſter kemme, ſo bin ich

hier der Stockdumme und Unwiſſende und er der Meiſter.
Wurde nicht ieder Lehriunge, der ſchon beſſere Anlei

tungen
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tungen genoſſen und ſchon beſſere Kenntniſſe als ich in

dieſem Geſchafte beſaße, meinen Schuh, den ich zu—
ſammen zu ſetzen wagte, zu tadeln wiſſen? Und wie wur

de ihn das MeiſterAuge anſehen? Alle meine anderwei

tige Gelehrſamkeit und Klugheit ſchuzt mich alſo nicht,

daß ich mich in tauſend andern Fallen nicht von der Seite

der Unwiſſenheit und Schwachheit zeigen konnte. Jch

kann von hundert Sachen deutliche Vorſtellungen ha

ben, und von Millionen andern undeutliche: und denn

bin ich von der einen Seite klug, von der andern dumm,

von der einen ein vernunftiger Mann, von der andern

ein Kind: wenigſtens habe ich, ſo lange ich mich in

dieſer Unwiſſenheit befinde, von dieſer Seite vor dem

Kinde und ſtupiden Menſchen nichts voraus. Oder
iſt etwa, wenn die Regeln der Auffuhrung eine ge

meinnuzige Sache fur alle Menſchen, die Erlernung
dieſes oder ienen Handwerks aber nur eine Privat An

gelegenheit einzelner Menſchen iſt, iſt etpa der Unter—

richt in ienen, der den Menſchen von Jugend auf er

theilt wird, bey allen gleich? und. ſo beſchaffen, das

bey einem ieden dadurch alle die deutlichen Vorſtellun—

gen erweckt werden muſſen, die ihm antreibende Be—

wegungs-Grunde zu einem edlern, und abhaltende
von einew unedlern Verhalten werden konnen? Daß

ſich doch Gott uber dieſen Unterricht erbar
men möchte! Jch werde weiter hin das Beyſpiel

D3 4 eines
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eines Raubers und Morders aufſtellen, und an dem
ſelben zeigen, daß ihn gerade ſein Unterricht, der ihm
von ieher von denen, die zum unterrichten offentlich be

ſtellt waren, gegeben worden, und ſonſt nichts, zum

Rauber und Morder bildete. Und noch rede ich nur

von der Armüth der abhaltenden Vorſtellungen und
Bewegungs-Grunde, in welcher ſich ein ſolcher Ver—

brecher befand. Noch habe ich nichts von dem Ueber

maaß der antreibenden Bewegungs-Grunde bey ihm

geſagt, die ihm ſein Blut, ſeine Safte, ſeine Erzie—

hung, ſeine Umſtande und Schickſahle, ſeine Empfin

dungen und Vorſtellungen, ſeine beſondere Stimmung

und Lage u. ſ. w. dargebothen hatten. O, Du! der
du das Urtheil deines Nachſten ſo abgeſchmackt, oder
ſeine Handlung ſo laſterhaft findeſt, und dich darum

fur berechtiget halteſt, uber ihn zu ſpotten, oder zu

zurnen, und wol gar mit grauſamer Fuhlloſigkeit ihn

zu richcen! tritt einmal von deinem Standorte, auf

welchem du in der großen Menſchen-Reihe ſteheſt,
hinweg und auf den ſeinigen hin. Siehe von hier aus

die Welt an. Nimm ſein Empfindungs-und Vor
ſtellungs-Vermogen, ſeine Krafte, ſeinen Reichthum

und Armuth von Einſichten, die er ſich von Kindes
beinen an bis iezt hat ſammlen konnen, nimm ſein

Blut, ſeine beſondere Stimmung, nimm ſeine ganze

Perſon an, und tritt die deinige mit allem, was zu

ihr
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ihr gehort, an ihm ab. Er ſtelle ſich an deinen vori—

gen Standort, und ſey der, der du wareſt, und du
ſtyeſt nur der, der er war: und ich will alles, ſchlech—

terdings und ohne Ausnahme alles, was mich zeit—

lich und ewig glucklich machen kann, verlohren haben,

wenn du nun nicht eben ſo abgeſchmackt urtheilſt, und

eben ſo laſterhaft handelſt, als er that, und er dage—

gen dich nicht eben ſo lieblos beurtheilt, als du ihn
vorher verdammet hatteſt! Ünd was iſt der Schluß

von dieſen allen? Kein anderer als der: Die Redens—

arten, tugendhaft und laſterhaft, moraliſch
gut und meoraliſch boſe ſeyn, bezeichnen nichts
mehr, als den hohern oder niedrigen Grad
von Volkommenheit, der ſich unter vernunf

tigen Geſchopfen befindet und durch ihre
Handlungen offenbahrt. Es iſt ein bloßes Be
viehungsUrtheil, das nur ein Verhaltniß anzeigt,
und aus einer angeſtellten Vergleichung erwachſen iſt.

Jch mag nun zwey Jndividua gegen einander, oder
ein und eben daſſelbe Jndividuum mit ſich ſelbſt nach

ſeinen verſchiedenen, auf einander folgenden Zuſtanden

verglichen haben. Jſt das nun der einzige wahre Be

grif, den man ſich von tugendhaft und laſterhaft
ſeyn, machen kann, o, ſo ſey er doch ſo laut geſagt,

als ie eine Wahrheit geprediget worden iſt, ſo laut,
daß es die Grhirn Fibern aller der Moraliſten erſchut

J tere,
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tere, die uber den großen Artieul von Freyheit und
Mothwendigkeit des Willens, gleich einem gedankenlo,

ſen Schmetterling, in ihren Schriften hinwegſchlu—

vfen, und denn von innerlicher und außerlicher, ſub—

iectiviſcher und obiectiviſcher, gottlicher und burgerli—

cher Moralitat der menſchlichen Handlungen viele Sei—

ten voll ſchwazen; oder die, nachdem ſie ſich ein Ver—

mogen, dem Jmpuls der Sinne zu wiederſtehen,
ertraumt haben, grosſprecheriſch fragen konnen: kann

nun noch iemand leugnen, daß wir Menſchen Frey—

heit und unſere Handlungen eine Moralitat haben?
ſo ſey ſie doch ſo laut geſagt, die Wahrheit: daß ein

ieder Mienſch ohne alle Ausnahme uberall ſo
moraliſch gut handele, als er es naeh Maaß
gabe ſemer Krafte, Einſichten, beſondern
Stimmung und Lage, kurz, fur ſeine Per?
ſon, nur auf bringen kann. Und wenn alſo tu—
gendhaſt und laſterhaft ſeyn, nur einen hohern oder

niedrigern Grad von Volkommenheit unter vernunfti

gen Geſchopfen bezeichnet, der ſich durch ihre Ent—
ſchlieſſungen und Handlungen offenbahrt; nun wolan,

ſo ſind alle Menſchen ohne Ausnahme, in Vergleichung

gegen die Engel, laſterhafte, und dieſe gegen iene, tu

gendhafte Geſchopfe zu neunen; und ſo bleibt alsdenn,

ſelbſt der erhabenſte erſchaffene Seraph, gegen die

Gottheit gerechnet, in allen ſeinen Geſinnungen und

J Hand
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Handluugen immer und ewiglich ein laſterhaftes

Weſen.
4) Allein, ſagt man ferner: in allen Sprachen

bat man die Worte Schuld, Zurechnung, Stra—

fe. Unter allen Volkern findet man die Begriſſe, die

dadurch angedeutet werden. Wie kann einem Men—
ſchen eine boſe That zugerechnet, wie kann er dafur ge

ſtraft werden, wenn auch die ſchandlichſte und allerbb—

ſeſte Handlung, die ie ein Menſch begiug, nach dem

Geſeze der Nothwendigkeit durchaus erfolgen muſte?

Sezen iene Worte und Begriffe nicht offenbahr das

Daſeyn des moraliſch Boſen voraus Jch antworte
darauf: Jn allen Sprachen hat man auch die Worte:

Hexerey, Zauberey, Geſpenſter. Alle Volker reden
vom Aufgehen. und Untergehen der Sonne: und ver

binden mit dieſen Worten und Medensarten gewiſſe

Begriffe, glauben auch von der Wahrheit dieſer Dinge

unmittelbahre Empfindungen zu haben. Gleichwol

verwirft derienige, der ſich mit ſeinen Einſichten uber
die gemeine Sphare erhoben hat, alle dieſe Begriffe

und angebliche Empfindungen als Traume. Allein
wir wollen der Sache naher treten, und zuforderſt uber

die Worte phyſicaliſch und moraliſch, die bey die

ſer Sache immer im Muude gefuhrt werden, eine An

merkung machen. Dieſe beyden Worte werden nur
alzuoft in einer Art von Gegenſaz gebraucht, und als

denn



140 Von Freyheit und Nothwendigkeit.

I denn liegt immer ein falſcher Begriff zum Grunde.
111A Sobald die Phantaſie eine Geiſterlehre ſchuf, und ei

nem ieden Menſchen ein ſolches einfaches, mit Ver

ſtand und Willen begabtes Weſen andichtete, ſo be

ſtand der Menſch aus zwey Stucken oder Theilen, de

ren Naturen nichts mit einander gemein hatten. Die

Natur des Geiſtes nannte man eine moraliſche, und

die des Corpers eine phyſicaliſche: und nun hatte man

auch moraliſche Krafte, Eigenſchaften, und Handlun

gen des Geiſtes und phyſikaliſche Krafte, Eigenſchaf
ten, Wurkungen und Veranderungen des Corpers.

Man ſchrieb unter andern dem Geiſte ein Vermogen
zu, nach ſeinem Gutdunken ſich entſchlieſſen zu konnen,

i ohne ſich an irgend etwas zu kehren oder gewiſſen Be
wegungs-Grunden folgen zu muſſen und nannte das

J
J ſeine Freyheit. Ja, man behauptete ſogar, daß der

inſ
Menſch nach ſeiner moraliſchen Ratur und Freyheit das

und um die Ehre des Schopfers bey dieſerlllnordnung

zu retten, gab man die unverſtandliche Urſach an: die

gegenwartige moraliſche Natur des Menſchen ſey aus

ihrem urſprunglich gutem Zuſtande, durch die Schulb
des Menſchen ſelbſt, in einem ſchlechtern herabgeſun

ken. Alle Handlungen des Menſchen nun, die in den

Augen anderer tadelnswurdig und verwerflich waren,

die dieſe ihren eigenen Meynungen und Ulrtheilen,

oder
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oder gewiſſen von ihnen fur gottlich gehaltenen Geſezen

zuwieder fanden, wurden von dieſen ienes ſeinem un

artigem Geiſte zugeſchrieben, als der ihrer Meynung

nach wol beſſer handeln konne und ſolle, aber nicht

wolle. Dieſer Geiſt des Menſchen hatte alſo Zuchti—
gungen verdient. Weil aber ſeine einfache Beſchaffen

heit, die man ihm unglucklicher Weiſe gegeben hatte,

aller Halseiſen, Schlage, Gefangniſſe und anderer
Marter ſpottete, ſo ſahe man ſich aus Liebe zur Gerech

tigkeit gedrungen, den Corper uber die angeblichen Ver

brechen des Geiſtes in Anſpruch zu nehmen, und an ie

nes unſchuldigen phyſiealiſchen Natur zu rachen, was

der moraliſche Geiſt verwurkt hatte. Wir wollen uns

bey allen den Wirwar, den eine zugelloſe Einbildung

hieruber zur Welt gebohren hat, nicht aufhalten. Ge—

nug, fur uns fallt mit der Geiſterlehre auch dieinige

moraliſche Natur hinweg, welche der Menſch nur durch

die Einwohnung eines ſolchen Geiſtes gewinnen kann.

Uns hat die ganze menſchliche Natur keine andere als

eine phyſicaliſche Beſchaffenheit: oder, wenn man da,

wo eine Sache nur auf eine Art da iſt, und da ſeyn
kann, gar keines Unterſcheidungs-Zeichens bedarf, ſo

konnen wir auch dieſes Beyworts entbehren. Will
aber iemand die menſchliche Natur blos um der hohern

Lebenskraft willen, die ſie in Vergleichung gegen die

ubrigen uns bekannten Geſchopfe beſizt, eine morali—

ſche
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ſche nennen, und ſoll alſo dis Wort nichts mehr, als

dir hohere Wurde der Menſchheit bezeichnen, ſo mag

es in dieſer Bedeutung immer ſein Burger.Recht be,

halten. Eben dis bewilligen wir auch auf den Fall,
wenn man die Fahigkeit des Menſchen deutliche Vor—

ſtellungen zu haben und vernunftig frehe Handlungen
uben zu konnen, zum Unterſchiede aller ubrigen Krafte

und derienigen Verunderungen, die in ſeinen grobern
Beſtandthellen vorgehen, ſeine Moralitat nennen will.

Auf das bloße Wort ſoll es uns nicht ankommen. Nur
geben wir keine Moralitat zu, die aus dem Daſeyn
eines Geiſtes in ihm entſtehen, und hauptſächlich auf

bie Ungebundenheit deſſelben in ſeinen Vorſtellungen,

Entſchlieſſungen und Handlungen vrruhen ſoll. Denn

wir haben hinreichend erwieſen, daß auch das Vermo
gen deutliche Vorſtellungen und Bewußtſeyn zu haben

und frehe Handlungen uben zu konnen, ganz naturlich
aus der Beſchaffenheit ſeiner Beſtandtheile und ihrer

Zuſammenfugung in ihm entſpriuge und alles nach gr

wiſſen nothwendigen Geſezen bey ihm erfolge.

Nach dleſer Anmerkung werben wir es uns nun

deutlicher beantworten konnen, was fur einen Begriff

man damtt zu verbinden habe, wenn geſagt wirdt Dieſe
oder lene Sache, Entſchlleſſung vder That kann dieſem

lenſchen zugerechnet werden. Oder der Menſch

iſt
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iſt uberhaupt einer Zurechnung fahitt. Wenn
damit ſo viel geſagt werden ſoll, als: dieſe Sache be—

findet ſich in oder an dieſem Menſchen: ſie kommt ihm

und keinem andern zu: oder, gerade dieſer Menſch
und kein anderer iſt die nachſte wurkende Urſach dieſer

That geweſen: u. ſ. w. ſo habe ich nichts wider das

Wort, Zurechnung. Eben ſo zufrieden bin ich,
wenn man den Begrif damit verbindet, daß, weil die

ſer Menſch gerade unter allen Menſchen mit einer ge

wiſſen Sache in der nachſten Verbindung ſteht, ſo ge

horen ihm auch die Fruchte derſelben; oder weil dieſer

Menſch die nachſte wurkende Urſach einer That gewor

den, ſo können ihm auch die Folgen derſelben zugeſchrie

ben werden. Hierauf grundet ſich auch die Pflicht der

Wiedererſtattung in Anſehung des Schadens eines an
vern, an welchem ihm iemand durch ſeine Handlung

Urſach geworden iſt; ob wir ſchon in der Folge ſehen

werden, daß auch dieſe Pflicht ihre groſſe Einſchran

kungen leidet, und in vielen Fallen ganz wegfallt. Aus

dieſer Zurechnung entſteht der Begriff von Schuld oder

der Verpflichtung fur die Folgen einer That gewiſſer

maßen zu haften. Z. E. Ein reicher leichtſinniger
Menſch wird durch Abfeuerung eines Schießgewehrs
in der Nahe einer Bauerhutte Urſach von einer Feuers

brunſt, und der daraus enſtehenden Verarmung der
Einwohner. Beny aller Nothwendigkeit ſeiner That

kann
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kann ſie doch mit ihren Folgen ihm zugerechnet werden,

weil und inſofern er die wurkende Urſach davon war.

Er kann auch, da ihnſein Reichthum dazu in den Stand

ſezt, in der Verpflichtung angeſehen werden, den ver

urſachten Schaden zu erſezen, oder die naturlichen

Fruchte ſeiner Handlung allein eſſen zu muſſen. Will

man aber unter Zurechnung und Schuld das verſtehen:

als: dem Menſchen iſt es beyzumeſſen, daß er ſo und

nicht anders iſt, als er iſt. Er muß nicht blos der
Folgen ſeiner Handlung wegen, ſondern auch um die

ſer Handlung ſelbſt willen in Anſpruch genommen wer,

den, weil es auf ihn ankam, ob er ſie thun oder laſſen

wolte: bildet man ſich eine gewiſſe Freyheit an ihm ein,

die er haben ſoll, zu denken, zu urtheilen, zu beſchlieſe
ſen und zu handeln, wie und was er will, ohne darin

irgend einem Geſeze den Nothwendigkeit unterworfen

zu ſeyn, und klagt man ihn denn bey ſeinen Handlun

gen des Mißbrauchs dieſer Freyheit an; findet ihn deß
wegen ſchuldig, weil er verpflichtet geweſen ſeyn ſoll,

anders zu handeln, als er gehandelt hat, und weil ihm
ein anderes Verhalten anch eben ſo moglich geweſen ſeyn

ſoll, es daher nur auf ſeine eigenmachtige Wahl ange
kommen ſeye: ſezt man, ſage ich, dieſe Ungebunden

ß heit bey dem Menſchen voraus, und will man ihn nach

J dieſer falſchen Borausſezung etwas zurechnen und worin
ſchuldig finden; ſo iſt dieſer ganze Begriff von Schuld

und
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und Zurechnung falſch und verwerflich. Denn da es

keine von dem Empfindungs- und Vorſtellungs-Ver—

mogen unabhangige Freyheit des Willens giebt, ſo muſte

die Selbſtliebe des Menſchen, nachdem ſein Erkennt—

niß nun einmal ſo, oder ſo ſtand, auch dieſem Erkennt—
niß und den gegenwartigen Empfindungen gemaß han

deln. Die That muſte erfolgen, weil alle zureichende

Urſachen da waren: und den Menſchen uber das Ge

ſez der Nothwendigkeit, wider welches er nicht leben

und handeln kann, zur Rechenſchaft und Verantwor

ctung ziehen wollen, iſt eben ſo widerſprechend, als

wenn ich darum einen Baum ſtraſen wolte, weil er auf

den lezten Hieb, der ihn von ſeiner Wurzel trennte,

gefallen iſt.
Hieraus ergiebt. ſich nun auch, was von der Stra

fe zu halten ſey. Bey einem ieden Verbrechen gibt

es vier Stucke, auf welche der Richter ſehen kann und
deren Erwegung, wenn ich mir in ihm die Perſon des

Geſezgebers zugleich gedenke, ſein Endurtheil beſtim

men muß 1) das Verbrechen oder die vollbrach

te That ſelbſt. 2) Die naturlichen und noth
wendigen Folgen derſelben. 3). Die Perſon

des Thaters, 4) die ubrige Geſellſchaft, in der
der Thater lebt, und der er durch ſeine That etwa

Urſachen zur Furcht oder ein boſes Beyſpiel gegeben.
Was erſtlich die volbrachte That ſelbſt betrift, ſo iſt

GSittenlehre J. Th. 8— eine
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eine iede Strafe, die ihre Beziehung auf die bloße ge—

ſchehene That hat, unvernunftig. Jch ſage, einen
Menſchen darum ſtrafen, weil er die phyſicaliſche Ur—

ſach einer That war, Die in dem Augen anderer ver

werflich iſt, und welche ſchadliche Folgen nach ſich zieht,

iſt unvernunftig; weil die That erfolgen mußte, und

der Thäter mit ſeinen Empfindungen und Vorſtellun

gen mit ſeinen Entſchlieſſungen und Handlimgen dem

Geſeze der Nothwendigkeit unterworfen lag. Es war

alles in ihm ſo geſtimmt und alle ſeine auſſern und in

nern Verhaltniſſe, die ſich an ihm denken laſſen, wae

ren ſo geordnet, daß dieſe That durch ihn ſo gewiß ge

ſchehen muſte, als der Baum durch den lezten Hieb

zum gewiſſen Fallen geſtimmt iſt. Alle Strafwurdig
keit ſeiner, in der man ihn um ſeiner volbrachten That

willen finden will, iſt alſo juſt ſo viel werth, und hat
denſelben Jnhalt, den die Strafwurdigkeit eines herab
fallenden Corpers haben kann, dem man die Unterſtu

zung geraubt hatte. Die Erfahrung lehrt auch, daß
durch alle Strafen noch nie eine einzige geſchehene That

ungeſchehen gemacht ſeh, oder ie gemacht werden kon,

ne. Man richte den Morder hin. Hat tun der zu
erſt Entleibte ſein Leben dadurch wieder gewonnen? That

iſt That und bleibt That in alle Ewigkeiten, und wird

durch keine Strafen oder Belohnungen, auch nur in

ihrem allerkleinſten Theile im geringſten nicht veran

dert
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dert. Um ihrer ſelbſt willen iſt alſo der Thater keines—
weges ſtrafbahr, man mag auf die Beſtimmungs—

Grunde der That oder auf den Muzen der Strafe ſehen.

Eben dis findet auch zweytens groſtentheils in Anſe

hung der naturlichen Folgen ſtatt, die das Ver—

brechen nach ſich zieht. War die That algg die Urſach

nothwendig und: im ſtrengſten Verſtande. unverſchul

dend, ſo ſind es die Folgen nicht weniger. Allein hier

trit uns noch eine andere Betrachtung zur Seiten auf.

Lebte der Menſch einſam auf Erden oder im Stande

der Natur und auſſer aller geſellſchaftlichen Verbindung,

ſo wurden ſeine Handlungen mit ihren Folgen auch auf

keine andere Menſchen, ſoiidern auf ihn allein ihre Be

giehungen haben konnen. Dis geſchieht auch noch ſelbſt

in der Geſellſchaft in Anſehung vieler Handlungen, de
ren Folgen den Thater alloin nur treffen, Will man

vie unaugenehmnen naturlichen Folgen einer That, na

turliche Strafen, hingegen die, welche der Geſeze

gebende Richter nach ſeinem Gutbefinden einer ihm.

mißfalligen That anhangt, ohne daß ſie aus der Thati

ſelbſt hergefloſſen ſeyn wurden, wilkuhrliche Stra

fen nennen, ſo wird das, was wir iezt ſagen wollen,
noch deutlicher werden. Eigentlich ſollte alſo ein ieder

Menſſch die Fruchte ſeiner Werke eſſen, oder die natur

lichen Folgen ſeiner Handlungen, ſs weit es moglich-

iſt, und ſie einen Menſchen betreffen, uber ſich neh

K 2 men.
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men. NMun iſt dis zwar weder mit den guten noch
ſchadlichen Handlungen in der Geſellſchaft uberall mog

lich. Allein ſo wie doch der Urheber einer guten That

das erſte Recht zum Genuſſe der vortheilhaften Folgen

derſelben hat, ſo ruhet auch auf dem Stifter einer ſchad

lichen That unwiederſprechlich die Verbindlichkeit zur
Uebernehmung der ſchadlichen Folgen derſelben, ſo weit

dis in dem einen und dem andern Falle moglich iſt.

Wir wollen das obige Beyſpiel hler wieder nehmen.
Geſezt ein Menſch wird durch ſeine Nachlaßigkeit oder

durch ſeinen Leichtſinn der Urheber von der Armuth an

derer Menſchen. Er kann durchaus nicht verlangen,
daß andere die naturlichen Folgen oder Strafen ſeines

Leichtſinns ſich gefallen laſſen ſollen, ſo lange er im

Stande iſt, ſie ſelbſt zu tragen. Er muß die Wieder

einſezung der durch ihn Verarmten in ihren vorigen

Wohlſtand als die naturliche Folge ſeiner Handlung,
und den Schaden, der ihm dadurch an ſeinen Gutern

zuwachſt, als naturliche Strafe fur ſich anſehen. Al—

lein man merke wol, ich fordere hier die Uebertragung

der wahren und eigentlichen naturlichen Folgen ſeiner

Handlung, dergeſtalt, daß ſie durch ſeine Ueberneh—

mung, denienigen Unſchuldigen, auf die ſie zunachſt

fallen wolten, wurklich abgenommen werden:
Und den Thater durch obrigkeitliche Gewalt zu ſolcher

keit
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keit und geſellſchaftlichen Verbindung volkommen ge—
maß. Das Elend wird dadurch nicht vermehrt. Die

boſen Folgen waren einmal da, und werden in ihrem

Maaße unverandert gelaſſen. Sie werden nur von de
nen, denen ſie nicht zugerechnet werden konnten, ab,

und auf denienigen hingeleitet, der den Grund dazu

gelegt hatte. Jn Anſehung aller ubrigen Folgen ei
ner Handlung aber, die dem unſchuldigen Fremden,

den ſie trafen, doch nicht abgenommen und auf den

Thater zuruckgefuhrt werden konnen, ſind auch alle
wilkurliche Strafen eben ſo verwerflich, als ſie in bloſ

ſer Ruckſicht anf das Verbrechen ſelbſt waren. Denn

1) ſo werden durch ſolche wilkurliche Strafen iene Fol

gen nicht weggeſchafft, ſondern durch ihr Hinzukom
men, wenn man ſonſt auf weiter nichts ſieht, die Sum

me des Elends auf Erden uberhaupt nur vermehrt, und

a) iſt die Geſellſchaft verindge ihres erſten Vertrages,

durch den ſie ſich zuſammengab, auch verpflichtet, mit

dem Genuſſe der geſeilſchaftlichen Vortheile ſich auch

die Unannehmlichkeiten gefallen zu laſſen, die aus der

Verbindung mehrerer Mitglieder von ſo ungleicher

Stimmung und verſchiedenen Kraften und Fahigkeiten
fur ſie entſtehen mochten: zumal, da dieſe Widerwar

tigkeiten in ihrer Summe immer unendlich tief unter

der Summe iener Vortheile ſtehen bleiben.

K 4 Allein2
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Allein nun wollen wir drittens, den Thater ſelbſt

betrachten. Dieſer Menſch, der iezt tadelnswurdig

handelte, und nach ſeiner beſondern Stimumuung und

Lage nicht anders handeln konnte, iſt doch zugleich ei—

ner Beſſerung und mehrern. Volkommenheit fahig.

Die Zahl ſeiner deutlichen Vorſtellungen ſowol als ſei
ner vernunftig freyen Handlungen kaun vermehrt wer

den. Er iſt im beſtandigen Wachsthume begriffen:
und alle naturliche Folgen ſeiner Handlung, wohin
auch die ſchuldige Erſezung des angerichteten Schadens

gehort, leiten ihn auf dieſem Weg vorwerts. Habe

ich nun beſondere Befugniſſe, ſein Berhalten zu beurt

theilen; bin ich in der Geſellſchaft ſein Geſezgeber und

Richter, ſo iſt es mir nicht nur erlaubt, ſondern auch
Pflicht fur mich, ihm durch wilkurliche Strafen, die
ich noch zu deun naturlichen Folgen ſeiner der Oeſellſehaft

ſchadlichen That hinzufuge, zu ſeinen Fortſchritten in-

der Volkommenheit behulflich zu werden. Dis giht
aber auch ben rechten Zweck und das rechte einzige Ziel

an, wohin die Strafe gerichtet ſeyn muß.« Keine
Strafe kann ruckwerts auf die geſchehene That wurken.

Dieſe bleibt mit ihrer uaturlichen Folgen, wie ſie war.

Mithin. muß ich auch den Thoater nicht ſtrafen, darum,

vaß:er Thater war. Das kaun ihm zu nichts helfen:
und er konnte damals nicht anders handeln.  Aher vor

werts muß die Strafe hinwurken, den Uebelthater klu

ger
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ger und beſſer zu machen, ſeine Vorſtellungen und Ur
theile, und durch dieſe ſeine ganze kunftige Handlungs

Art zu berichtigen. Die Ruckſicht auf ſein begange
nes Verbrechen und auf alle Umſtande deſſelben muß

mich nur lehren, auf welchem Standort dieſer Menſch

noch ſtehe, wie viele und welche nothige Vorſtellungen

ihm noch fehlen, welches ſeine beſondere Stimmutig

ſey? Und dieſe Ausmittelung muß mich zu den Maß—

regein leiten, die ich in Abſicht auf ihn zu nehmen ha—

be, um ein wurdigeres Mitglied der Geſellſchaft aus

ihm zu bilden. Dieſe erlangte Kenntniß ſeiner Be—

ſchaffenheit, ſo vollſtandig ich ſie nur gewinnen kann,

inuß mir die wilkurlichen Strafmittel angeben, welche

ich fur ihn zu wahlen habe, und von deren Anwendung
ich mir bey ihm den Vortheil der Beſſerung mit mog

lichſter Gewißheit zu verſprechen habe. Aus dieſem
Grundſaze ergibt ſichs nun aber auch, in welchen Fal—

len die Obrigkeit auch nur ein Verbrechen vergeben oder

ungeſtraft hingehen laſſen konne. Sobald ſie nemlich

uberzeugt iſt, haß der Uebelthater ſchon wurklich zu

beſſern Einſichten und Geſinnungen gelangt ſey, als

dieienigen waren, die er zur Zeit ſeines Uebelthuns

hatte, ſo muß die noch unvolzogene Strafe wegfallen,

weil ſie ſonſt ohne eine vernunftige Abſicht ausgeubt

werden wurde: ſo lange aber iene lleberzeugung noch

fehlt, ſo verſundiget ſich auch die obrigkeitliche Gewalt

K 4 an
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an der Geſellſchaft, wenn ſie die in Handen habende

Mittel zur Beſſerung des kranken Gliedes nicht ge—
braucht. Alle partheyiſche und leidenſchaftliche Ber—

gebungen, die von der Obrigkeit unter dem Titel von

Gnade ausgepraget werden, ſind pflichtwiedrig.
Denn war der Uebelthater ſchon beſſer geworden, ſo be

durfte es keiner Gnade; weil eine iede fernere wilkur—

liche Beſtrafung, Ungerechtigkeit gegen dis Mitglied

geweſen ſeyn wurde; war er noch zu keinen beſſern Ein

ſichten und Geſinnungen gekommen, ſo war iede un
zeitige Vergebung, eine Ungerechtigkeit gegen die Ge—

ſellſchaft. Hieraus laßt ſich auch beurtheilen, was von
den Lebenswierigen Strafen zu halten ſey, bey denen

gar keine Ruckſicht auf die ſchon erfolgte Beſſerung des
ehemaligen llebelthaters genommen wird. Dieſe Beſ—
ſerung und Forthelfung auf dem Wege der Volkommen

heit iſt alſo der einzige Zweck, den iede Strafe haben

muß, wenn ſie vor dem Richterſtuhle der Vernunft

gebilliget werden ſoll. Zu dieſem Zwecke muß ſie
ſchlechterdings gewahlt ſeyn. Und ie mehr oder weni

ger ſie dieſem Zwecke entſpricht, deſto groſſer over klei
ner zeigt ſich die Weißheit des Geſezgebers und Rich

ters. Aus dieſem Geſichtspuncte betrachtet ſoll auch

keine Strafe irgend einen Menſchen unglucklich ma
chen. Weg mit der ganzen Straf-Gerechtigkeit, wenn
ſie ein ungluckliches Vermehrungs-Mittel des Elendes

der
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der Welt ſeyn ſoll oder will! Aber wenn ſie Forde—
rungs-Mittel auf dem Wege der Volkommenheit fur

einen ieden in der Geſellſchaft iſt, der es durch ſeine

Handlungen zeigt, daß er noch weniger volkommen als

ſeine Mitburger ſey, o, denn iſt ſie wohlthat, un—

ausſprechliche Wohlthat und Segen der Geſellſchaft:
ſo wie eine iede Strafgerechtigkeit, die ſich nicht das

Wohl der Unterthanen zum Augenmerk macht, ein

Fluch fur die Geſellſchaft: und iede wurkliche Beſtra-
fung irgend eines Menſchen, die nicht ſeine individuelle

Beſſerung zum eigentlichen Hauptzweck hat, oder die

ihrer Beſchaffenheit nach dieſen Zweck mehr hindert,

als befordert, oder die Erreichung deſſelben wol gar

vollends unmoglich macht, unnaturliche und unver—

antwortliche Graumſamkeit iſt.

Wenn wir nun viertens auf die Geſellſchaft ſe—
hen, welche durch das Verbrechen eines Uebelthaters

in Furcht und Gefahr geſezt und durch ſein Beiſpiel
geargert werden kann, ſo fragt ſichs: was fur Ruck—

ſicht hat der Geſezgeber und Richter hierher bey Abfaſ—
ſung ſeines Straf Urtheils zu nehmen? Jch ant—

worte darauf, 1) was die Furcht und Gefahr be—
trifft, in welche ein Uebelthater die Geſellſchaft gegen

ſich geſezt hat, kunftig von ihm noch mehrere ahnliche

Beleidigungen zu erfahren, ſo wird dieſe von ſelbſt

wegfallen, ſo bald  bey allen Beſtrafungen auf die

KJ Beſſe
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Beſſerung des Uebelthaters geſehen war. Hat die
Obrigkeit dieſen Zweck bey ihren Strafen wurklich zu

erzielen geſucht, und ihre Macht und Weißheit dahin

verwandt, ſo muſte es ia eine unerklarbahre Erſchei—

nung ſeyn, wenn die Beſſerung nicht bis zu dem Gra
de erfolgt ſeyn ſollte, daß die Geſellſchaft dieſelbige und

ähnliche grobe Beleidigungen nicht mehr von demſel—

ben Uebelthater zu furchten hatt. Sie Sache iſt wi

der alle Natur. Da der Menſch ohnehin ſchon in be

ſtandigem Wachsthume und Auswickelung ſeiner Vol

kommenheit begriffen iſt, ſo muſſen dieſe Fortſchritte
durch Anwendung beſonders forderlicher Hulfsmitteh,

dergleichen gut gewahlte und zu dieſer Abſicht wahr

haftig taugliche Strafen ſind, vorzuglich beſchleunigt

werden. Geſchicht das nach allen Beſtrafungen nicht,

ſo iſt es ein ſicheres Zeichen, daß in der Wahl der

Strafe und der gerichtlichen Behandlungs-Art des
Uebelthaters ein Fehler vorgegangen ſey. Ueberhaupt

iſt es nicht zu leugnen, daß manche Geſeze ſo wilkur/

lich angenommen ſind, daß. durch ſie allein manche

Handlung zum Verbrechen gebrandmarkt wird, die

ſonſt vor dem Richterſtuhle der Vernunft und der Na

tur ihre Vertheidigung fiuden wurde. Und es iſt eben
ſo unwiederſprechlich gewiß, daß viele Verbrecher durch
die Art der gerichtlichen Behandlung und Beſtrafung

die ſie leiden, an ihrer Beſſerung noch mehr gehindert

als
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als gefordert werden. Die Geſellſchaft hat alſo bey
einem weiſen Geſezgeber und Richter weniger nothig,

ſich auf die Zukunft vor demienigen ferner beſonders

zu furchten, der einmal ein lebelthater ward: und

wenn ſie es doch thut, ſo iſt ihre Furcht ein Vorwurf,

den ſie dem Geſezgeber und Richter macht. Wolte

aber die Geſellſchaft von einem Geſezgeber und Richter

fordern, daß er den Uebhglthater uber ſein erſtes Ver—
brechen gleich ſo ſtrafen ſolte, daß ihm in der Folge

ſchlechterdings keine Vergehung mehr moglich ware;

ſo ware dieſe Forderung unvernunftig: eines Theils,

weil der. Menſch alsdenn ſchon um kunftiger Verge—
hungen. willen, die er noch nicht begangen hatte, von

denen es auch nicht mit Gewißheit erweijßlich iſt, daß
er ſie begehen werde, mithin von dieſer Seite unſchul—

dig geſtraft wurde: andern Theils, weil die Geſellſchaft
alsdenn erſt den Beweiß fuhren mußte, daß ſie ſelbſt

aug lauter Engeln beſtunde, folglich kein menſchliches

und. unvalkommeneres Mitglied unter ſich zu dulden

nothig. hatte. Genug, wenn die Geſellſchaft weiß,

daß bey etwannigen kunftigen Vergehungen auch wieder

der. Geſetzgeber und Richter leht, der ſeine Macht und

Weißheit in Beſtrafung derſelben zeigen werde. Wer

nicht einen ſo ſtarken Glaubens-Magen hat, daß er
den Wiederſpruch verdauen kann, der in dem Gedan

ken liegt, daß dereinſt alle Mitglieder des EngelsOr

dens,
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dens, in welchen wir ubergehen werden, auf einem

einzigen Standpunete ſtehen, daß ſie alle eine durch

aus gleiche vollendete Bolkommenheit beſizen, mithin

ein ieder ſo gut denken und handeln werde, als der an
dere; ſondern, wem ſeine Vernunft es weiſſaget, daß

es auch wol da Verſchiedenheit in den Kraften, Lagen

und beſondern Stimmungen geben, mithin der eine

nicht immer zum Wohlgefallen des andern handeln

werde und konne; ia, daß dis eben ein vorzugliches Stuck

meiner Seeligkeit ſey, weil ich ſonſt keinen Maaßſtab
haben wurde, nach welchem ich mein eigenthumliches

Gluck abmeſſen, ſchazen, und mich deſſelben bewußt

werden konnte, dem wird ſein hieſiges Loos, unter

Menſchen zu leben, die ſich gegen ihn vergehen kon—

nen, wol nicht ſchreckhaft ſeyn; da er ſieht, daß es
durch alle Engel-Orden fortdaurend iſt und ſeyn muß.

Genug, wenn er nur die Ueberzeugung hat, mit ſei—

ner Geſellſchaft unter einer weiſen Obrigkeit zu ſtehen.

Allein 2) der Uebelthater hat der Geſellſchaft ein ſchlech

tes Beyſpiel gegeben, das leicht anſteckend ſeyn und
mehrere ahnliche Verbrecher hervorbringen kann Er

muß alſe zur Warnung anderer biſtraft werden? Die

ſer Gedanke gehört, ſo wie er gemeiniglich von den

Menſchen angenommen und befolgt wird, unter.die

ſchrecklichſten, die ich kenne. So pald ein Menſch zum

Exempel und zur Warnung auderer geſtraft wird, der

geſtalt,
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geſtalt, daß dieſe Abſicht ihm auch nur dieienige Stra—

fe, deren er zu ſeiner eigenen Beſſerung nur bedurfte,

um den tauſendſten Theil vermehrte, was heißt das
anders, als einen Menſchen um der kunfrigen Ver

brechen anderer willen ſtrafen? Die Vergehun
gen anderer und fremder Menſchen in ihm ra—

chen? ihn alſo von dieſer Seite unſchuldig ſtrafen?
MNoch mehr, alles, was die Zukunft angeht, hat ſei—

ne ungewifſſe Seite vor unſern Augen. Die kunftigen

Verbrechen anderer ſind alſo wenigſten eben ſo unge—

wiß, als gewiß, eben ſo unwahrſcheinlich, als wahr

ſcheinlich. Hingegen bey der Warnungs-Strafe wird
der Menſch ſchon iezt mit Gewißheit dafur geſtraft
Er muß iezt ſchon wurklich fur Verbrechen anderer

leiden, die vieleicht nie wurklich werden werden. Jſt

es woglich, daß in unſern aufgeklarten Zeiten ein ſo

grauſamer Gedanke noch gebilliget und als ein Grund—

ſatz befolget werden kann? zumal da die ganze Erfah
rung ihn beſtreitet?. So viele Morder und Diebe ſind

nun ſchon zur Warnung anderer hingerichtet, ſo viele

Verlaumbder und alle Arten von Verbrecher zur War
nung anderer beſtraft. Gibts nun keine Moeder und

Diebe, keine Verleumbder und Verbrecher mehr?

Oder will man ſagen, es- wurden, wenn keine ſolche

Warnungs-Strafen verhangt waren, noch mehrere
Morder und Verbrecher entſtanden ſeyn, als in der

Tha
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That geſchehen? ſo ſoll mir der, der dis behaupten
will, ewig an dem Beweiß ſeiner Behauptung arbei
ten, ohne ihn ie zu Stande zu bringen; und wenn es

hinter allen Ewigkeiten noch Ewigkeiten geben könute,

ſo wolte ich ihin dieſe zu der Arbeit einraumen, „den

Flecken der Ungerechtigkeit von den Warnungs-Stra
fen abzuwiſchen. Aber ſoll denn der Geſezgeber und

Richter bey der Beſtrafung der Verbrechen gar keine

Ruckſicht auf die kunftige Berhutung ahnlicher Ver—

brechen bey andern nehmen, da doch nicht aller Ein

fluß des Beyſpiels in die Denkungs- und Handlungs

Art der Menſchen geleugnet werden kann? O, ich
habe gar niehts darwieder, daß wenn man bey der

Wahl der Strafe ſeine Haupt-Abſicht auf die dadurch
zu bewurkende Beſſerung des Uebelthaters gerichtet

ſeyn laßt, und ſich dieſer Haupt-Abſicht, der Neben

zweck der Warnung anderer zugleich fuglich mit anpaſ

ſen und damit vereinigen laßt, dergeſtalt, daß man
mit dem Haupt-Vortheile der Beſſerung des Uebel—

thaters, welche das eigentliche Geſuch und beſtimmte

Ziel bey der ganzen Strafe bleibt und bleiben muß,

zugleich den Neben-Vortheil der,Belehrungranderer
wmit erreichen kann, ohne daß ient der Beſſerung we

gen nöthige Strafe dadurch vermehrt werde, daß das,

ſage ich, ſehr lobenswurdig und ein. neuer Beweiß von

der Weißheit der Obrigkeit ſey, mit welcher ſie die Ge

ſell—

n



Von Freyheit und Nothwendigkeit. 159

ſellſchaft zu regieren und ihr Wohl zu beſorgen weiß.

Je mehr gute Zwecke ich mit dem Hauptzweck, ohne
daß dieſer darunter leidet, verbinden kann, ie geſchick—

ter ich die Mittel dazu zu wahlen weiß, deſto weiſer
bin, und handle ich. Aber davon iſt die Frage, ob

nicht die geſuchte Beſſerung des Uebelthaters ſelbſt der

eigeutliche HaupBeſtimmungs-Grund bey der Wahl

der Strafe, ſo wol, was ihre Große als Beſchaffen
heit betrifft, iſt, und bleibt? dergeſtalt, daßi iede
andere noch ſo gute Abſichten und Vortheile nur neben

bey geſucht, und in dem Augenblick vollig aufgegeben

werden muſſen, wo ſie ienem Hauptzwecke auch nur

im allerkleinſten, und tauſendſten Theile hinderlich
werden wollen? Denn nie kann es doch die Weißheit

erlauben, ſich einen Nebeuzweck ſo wichtig werden zu

laſſen, daß der Hauptzweck durch ihn verdrangt wer
de? ia nicht einmal ienen es einzuraumen, daß er

dieſen auch nur im ſeinem kleinſten Theile hindere und

aufhalte? Eben ſo ungerecht iſt es, die Strafe, wel—
che die Beſſerung des Uebelthaters erfordert und dazu

hinreicht, auch nur um den tauſendſten Theil darum
zn vermehren, damit ſie Warnungs-Strafe fur ande

te werde. Was ſoll man dann aber nun gar von de

nen Strafen denken, wo der Uebelthater entweder zum

Theil oder auch wol ganz und gar der Warnung ande

rer aufgeopfett wird? O Grauſamkeit!

Nach,
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Nachdem wir nun die Abſicht, die eine iede ver—
nunftige Strafe haben und der ſie gemaß eingerichtet

ſeyn muß, beſtimmt haben, ſo wollen wir nun zu un—
ſerer obigen HauptFrage zuruckkehren, welche dahin

ging: Konnen mit der Lehre von der Mothwendigkeit

der menſchlichen Handlungen, die Strafen beſtehen?

oder ſezen dieſe nicht vielmehr eine Freiheit und Unab

hangigkeit des Willens von allen Empfindungen und
Vorſtellungen voraus? Nichts wird uns nun eine

leuchtender werden, als daß das erſtere wahr und das

leztere falſch ſey. Es iſt unbegreiflich, wie es ſo wenig

eingeſehen wird, daß wenn der Menſch einen von ſei

nen Empfindungs-und Erkenntniß-Vermogen unab

hangigen freyen Willen hatte, der ſich eigenmachtig

und blos aus ſich ſelbſt entſchlieſfſen, und ohne alle Be

wegungsGrunde in irgend einem Falle handeln konn

te, daß daraus die allerwuſteſte und ſchrecklichſte Un
gewißheit und Unſicherheit in Anſehung aller menſch

lichen Handlungen zum Vorſchein kommen wurde, wo

bey auch ſo gar alle Beſſerungs-Fahigkeit des Men

ſchen ganzlich aufgegeben werden muſte: ia das als

den vollends alle Arten von Strafen in allen: mogli
chen Fallen gerade zu unvernunftig genannt werden

muſten, weil ſie in keinem moglichen Betracht den al
lergeringſten Nuzen ſtiften konnten. Woher kommts

denn, daß alle die, welche einen Miſſethater verho

ren,
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ren, nach den Bewegungs-Grunden ſeiner That fra—
gen, ihm das falſche derſelben vorhalten, und dar—

uber Vorwurfe machen? Ware ich ein ſolcher Miſſe
thater und ſtunde vor einen ſo fragenden Richter, der

mit mir iene Freyheit des Willens zum gemeinſchaftli—

chen Glaubens-Articul hatte, ſo wurde ich ihm ant—

worten: Was wilſt du mir abfragen? wie ſoll ich
dir die BewegungsGrunde zu meiner That angeben

da mein ErkenntnißVermogen von Anfang bis zu

Ende nichts dabey zu thun hatte, ſondern meine Glie—

der dem ſelbſtherſchenden Willen folgen mußten, das—

ienige zu wurken, wozu er ſie durch ſein unbeſtimm—

tes und ungebundenes Vermogen aufgeboten hatte?
Womit habe ich Vorwurfe und Strafen verdient, da

ich ein Sclave eines blinden Willens war? wozu ſol
len ſie mir kunftig nuzen, da ich dieſer Sclave bleiben

und alſo niemals wiſſen werde und wiſſen kann, was

meinem Willen, meinen Gliedern zu befehlen, noch

alles einfallen wird? Warum wilſt du mich ſtrafen?

Die geſchehene That wird dadurch nicht ungeſchehen,
ihre Folgen bleiben auch dieſelbigen; ich ſelbſt kann

dadurch nicht gebeſſert, andere durch mich nicht ge

warnt werden; ſo lange unſer freyer Wille an keine

Empfindungen und Vorſtellungen gebunden iſt, ſon

dern ohne alle Bewegungs-Grunde handeln kann,

blos weil und wie er will. Aber nun laßt uns die

Gittenlehre J. Thl. L Lehre
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Lehre von der Nothwendigkeit der menſchlichen Hand

lungen nehmen, ſo erſcheint uns der Werth der Stra—

fen in einem ganz anderem Lichte. Mein Wilile iſt

ſchlechterdings an  meine Empfindungen und Vorſtel—
lungen gebunden. Jhnen gemaß und zufolge muß er

ſich entſchlieſſen und handeln. Dort habe ich zum
Mißfallen anderer gehandelt. Jch kann nicht dafur;

denn ich hatte den Reichthum von Vorſtellungen noch

nicht, der meinen Willen zu einer andern und beſſern

Handlungs-Art hatte beſtimmen konnen. Jch bin
alſo meiner Handlung ſelbſt wegen auch nicht ſtrafbahr.

Allein ich bin ein Weſen, das immer neue und beſſe—

re Vorſtellungen annehmen kann. Wenn du Richter

meiner Handlungen, die zu deinem Amte erforderliche

Weißheit beſizeſt, ſo wirſt du ſolche Strafen fur mich
wahlen, die mich belehren, die mir die Vorſtellungen,

welche mir vorhin noch fehlten, zufuhren: und habe

ich dieſe gewonnen, ſo ſind fie die kunftigen Beſtim
mungsGrunde meines Willens, ſo werden alſo deſ
ſen kunftige Entſchlieſſungen und Handlungen beſſer

als vorher ausfallen knnen. So wareſt du Richter
alſo mein Wohlthater und deine;kluge Strafe fur mich

Wohlthat und Seegen.
4

Nach dieſen angebenen Begriffen, wird es nun

auch wol einem ieden von ſelbſt deutlich ſeyn, was die

Worte Verdienſt, Belohnung, Lob, Tadel,
fur

S
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fur eine Bedeutung behalten konnen. Jemanden deß—

wegen zu ruhmen oder zu belohnen, weil durch ihn ei—

ne gewiſſe gute und der Geſellſchaft erſpriesliche That

volbracht wurde, ſezt wenig Menſchen-Kenntniß und
Ueberlegung bey Austheilung ſeines Lobes und ſeiner

Gaben voraus. Der Menſch war eben ſo gut in ſei—

uer Art geſtimmt und aufgezogen, die gute Handlung
zu uben, als der Mordbrenner ein Gebaude in den

Brand zu ſezen. Alles Loben und Belohnen muß alſo
die Abſicht haben, die Aufmerkſamkeit des Thaters ſo

wol als anderer auf die gute That zu ſcharfen, um ih—
re Schonheit recht einzuſehen, und ienen ſowol, als
andere zu ermuntern,“ auf derſelben Bahn fortzuwan—

deln oder darauf zu treten und ſich ahnlicher und im
mer mehrerer ſchonen und wohlthätigen Handlungen

zu befleißigen. Bey angenommener Freyheit des Wil—
lens aber verwandelt ſich alles Ruhmen von Verdienſt,
alles Loben und Tadeln, alles Strafen und Belohnen an

berer, in ein bloſſes Ganckelſpiel.

5H) MRun wird es doch wol kaum nothig ſeyn, den
Einwurf zu beantworten, daß, wenn alle Entſchlieſ

ſungen und Handlungen der Menſchen nach einem un
abanderlichem Geſeze der Nothwendigkeit, ihren iedes,

maligen Empfindungen und Vorſtellungen gemaß er—
folgten, keine Sittenlehre, und uberhaupt kein Unter

richt nothig ware? Wurde mir nicht vielmehr die

L2 beſte
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beſte Sittenlehre alsdenn ganz unnuz ſeyn, wenn ich

ein Raub des Zufalls ware, und mein Wille mit ſei
nen Entſchlieſſungen von keinem Erkenntniß abhinge?

Wurde nicht Ermahnen, Bitten, Drohen, Strafen,

Verſprechen, Belohnen, alles ganz vergeblich ſeyn?

Die aanze menſchliche Tugend, alle Geſeze, Regeln

und Verbindlichkeiten wurden keine Kraft und Reize
haben: keine Gelubde, Betheurungen und Eide wur—

den den Menſchen binden und feſthalten können, wenn

ſein Wille deſpotiſch und er in ſeinen Handlungen nach
der Einrichtung ſeiner Natur von allen Bewegungs—

Grunden und Erkenntniſſen unabhangig ware. Kein
Menſch wurde einen Charakter haben, weil er keine

feſten Grundſaze ſeiner Handlungen hatte. Herr Ho

me hat ganz recht, wenn er ſagt: Stunde es ſo mit
uns, ſo wurden wir uns auf keinen Menſchen verlaſ

ſen konnen: denn aller Unterſchied unter den Charaete—
ren wurde verſchwinden, und kein Geſchopf konnte ei

ner vernunftigen und moraliſchen Regierung unterwor

fen ſeyn, das mit ſeinen Entſchlieſſungen und Hand
lungen vom Zufall abhienge. Kurz, eine ſolche Crea
tur, wenn ſie wurklich ſeyn kann, wurde ein wunder

liches und unbegreifliches Weſen ſeyn, eine bloße Un
gereimtheit in der Natur, deſſen Daſeyn zu nichts die

nen konnte. Aber nun, da es keine ungebundene wil—

kuhrliche Freyheit des Willens gibt, da dieſer ſchlech

ter
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terdings in ſeinen Entſchlieſſungen und Handlungen
gewiſſen Bewegungs-Grunden unterworfen iſt, nun

darf ich ihm nur gute Bewegungs-Srunoe verſchaffen.

Und da die deutlichen Vorſtellungen unſers Verſtan—

des und die Urtheile unſerer Vernunkt urſprunglich

von den Eindrucken, die auf unſere Sinne gemacht

worden, herſtammen; ſo durfen den Menſchen nur
durch einen guten Unterricht gute Eindrucke verſchafft

werden, ſo wird ſich die Vernunft edle Grundſaze dar

aus bilden, und dieſe werden die Regeln ſeyn, an wel—

che ſich der Wille oder die Selbſtliebe gebunden fuhlt,
um ſich in ihren Entſchlieſſungen und Handlungen dar

nach zu richten. Durch die Lehre von der Nothwen

digkeit erhalt alſo die Sittenlehre ihren eigentlichen

Werth. Ja ihr ganzer Nuzen und ihre ganze Brauch—

barkeit ſteht und fallt mit tener Lehre. Allein hier wer

fe man nun auch einen Blick zugleich darauf, wie eine

vernunftige Sittenlehre ſelbſt, durch lene Lehre von
der Nothwendigkeit recht nothwendig wird. Wir ha—

ben vorher geſehen, daß die Strafen durch iene Lehre

in der Geſellſchaft nuzlich und nothwendig werden.

Die Sittenlehre wird es aber noch weit mehr. Hatte
derienige, der in den Augen der Geſellſchaft ſtrafwur—

dig gehandelt hat, beſſere Einſichten und Grundſaze
gehabt, ſo wurden ſie ihn zu einem beſſern Verhalten

angeleitet haben. Und wenn die Geſellſchaft gewiſſe

L3 Men
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Menſchen dazu unterhalt, daß dieſe andere belehren,

unterrichten und ihre Erkenntniſſe berichtigen ſollen,
ſo hat ſie auch ſicherlich das Recht, ſolche beſtellte Leh

rer bey den Verbrechen derer, die ihnen zur Unterwei—

ſung anvertrant waren, zur Verantwortung zu zie—

hen. Jch will alle dieienigen Verbrechen ausnehmen,

zu dekien der Verbrecher hauptſachlich durch dunkele

Enppfindungen angetrieben wurde, die alſo den Nah—

men der unfrenen Handlungen, wo nicht ſchlechtweg,

doch vornehmlich fuhren muſſen, und ich rechne dahin

inſonderheit alle blos leidenſchaftliche und Tempera—

ments-Vergehungen. Ueber alle ſolche Verbrechen

aber, die ein Menſch kaltblutig und nach gewiſſen
Grundſäzen, in denen er Eutſchuldigungen und Recht

fertigungen fur ſich zu finden glaubt, begeht, ſolten

billig ſeine Lehrer ohne Nachſicht zur Rchenſchaft mit

gefordert. werden. Und wie ſehr wurde man denn fin

den, daß oft ſelbſt der gewoöhnliche Unterricht die ſchreck

lichſten Anlaſſe zu den grobſten Verbrechen enthalt,

ia daß es zu verwundern ſey, daß nicht Unordnung
und Laſter im entſezlichem Uebermaaße unter den Men

ſchen herſchender gefunden werden? eine Folge, die
gewiß aus ienem verworrenen Unterricht ſchon langſt

entſtanden ſeyn mußte, wenn nicht noch die weltliche

Obrigkeit durch ihre Geſeze Ordnung erhielte, und

das eigene Gefuhl eines ieden Vienſchen von Recht und

Unrecht
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Unrecht die eigene Vernunft eines ieden Zuhorers ſich
ſolchen heilloſen Lehrſazen heimlich widerſezte.

6) Solte es nun nach allem dieſem noch wol ei—

nes Beweiſes bedurfen, daß die Lehre von der Noth

wendigkeit der menſchlichen Gluckſeeligkeit kei—

nesweges gefahrlich ſey? daß ſie vielmehr die Quelle
der groſten Beruhigungen „Hoffnungen und Freuden,

der ſtarkſten Aufmunterungen zu unaufhorlichen Be—

ſtrebungen nach Wahrheit und Volkommenheit, der

kraftigſten Bewegungs-Grunde zu einem billigen,
ſanftmuthigen, freundſchaftlichen Verhalten gegen un—

ſere Neben--Menſchen fur uns ſeyn und werden muſſe,

ſo bald ſie recht verſtanden wird? Alle meine Em—

pfindungen, Vorſtellungen, Entſchlieſſungen und
Handlungen erfolgen nach unveranderlichen Geſezen

nothwendig bey mir. Laßt ſichs von dieſen Geſezen

beweiſen, daß ſie nichts taugen? daß ſie unweiſe ge—

wahlt ſind? Oder uberzeugt uns nicht vielmehr die

ganze Natur und Erfahrung, daß ſie mit unendlicher
Weißheit feſtgeſezt und geordnet ſeyn muſſen? Was

lehrt die Erfahrung? So lange haben nun ſchon Men,
ſchen gelebt, die ſich in ihren Kraften und Fahigkeiten

ungleich geweſen und daher auch verſchieden gehandelt

haben; oder mit andern Worten zu ſagen: Es haben

von ieher tugendhafte und laſterhafte Menſchen gelebt.

L4 Steht
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Steht aber die Welt demohngeachtet nicht noch da?
Haben die unvolkommenern Menſchen oder die laſter—

haften durch ihre Laſter die Welt im geringſten Theile

ihrer Volkommenheit wurklich geſtbhrt? Wer Au—

gen zu ſehen hat, wird finden, daß alles in Fortſchrit

ten zu mehrerer Auswickelung und hoherer Volkom

menheit begriffen iſt. Dis gilt vom Ganzen ſo gut,
als wie von allen ſeinen Theilen. Oder iſt dadurch,
daß ein ganz beſonderer weſentlicher Unterſchied zwi—

ſchen Tugend und Laſter erſonnen und geglaubt wor

den iſt, das geringſte in der Welt gebeſſert worden?

Sind die Laſter dadurch ausgerottet? Jſt auch nur

ein einziger Menſch dadurch durch und durch tugend—

haft geworden? Oder lehrt es nicht vielmehr die Ver—

nunft, daß, wenn es unmoglich und unſchicklich iſt,

daß auch nur zwey Geſchopfe mit vollig einerley Gra
de der Volkommenheit da ſtehen ſollen, wenn alſo auch

unter den vernunftigen Weſen ein beſtandiger Unter—
ſchied bleiben muß, daß alsdenn. auch das, was man

Tugend und Laſter nennet, ewig dauern muſſe? Und

iſt auf dieſem Wege die Vorſehung nicht mir einem

mahle gerechtfertiget? Fallen denn nicht ſogleich alle

die Zweifel hinweg, wie doch das moraliſche Boſe in

der Welt, mit der Macht, Weisheit, Gute und
Heiligkeit des Schopfers zu reimen ſey? wenn man

einzuſehen anfangt: Es gibt gar kein Laſter oder mo

raliſches
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raliſches Boſes, in dem Verſtande genommen, in wel—

chem es faſt von allen Lehren genommen wird; ſondern

der ſo genannte Laſterhafte denkt und handelt auf ſei

nem Standorte ſo, als der Seraph auf dem ſeinigen;

nur mit dem Unterſchiede, den die verſchiedenen Stuf—

fen der Volkommenheit unter ſie nothwendig machen

Und mit welcher ſeeligen Ruhe und unerſchutterlichen

Zufriedenheit, mit welcher menſchenfreundlichen Sanft—

muth und Gelaſſenheit ſehe ich denn ſelbſt die argſten
Beleidigungen eines wider mich aufgebrachten Men—

ſchen an? Kann der Ziegel dafur, daß er fallt, wenn

ihm die Unterſtuzung geraubt wird? Man gebe ihm

dieſe Unterſtuzung wieder fo ruhet er. Kann der Feind

dafur, daß er beleidigend gegen mich handeln muß?

Man nehme ſeine beſondere Stimmung, ſeinen Stand

ort, ſeine Vorſtellungen, Empfindungen und das
Maß ſeiner Einſichten, die er gegenwartig hat, und

frage alsdenn: Kann er iezt anders handeln? Will ich

uber ihn zurnen, ſo muß ich auch uber das Thier zur

nen, das mich anfallt, uber den Dorn zurnen, der

mich rizt, uber die Mucke zurnen, die mich ſticht.

Schaffe deinen Feinde andere Vorſtellungen, Einſich

ten und Grundſaze, ſo iſt ſeine Feindſeligkeit wider dich

gelahmt, ſo kann er auch hier nicht wider den Strohm

ſchwimmen. Und wenn ich auch nur dieſe einzige

Frucht von der Ueberzeugung, daß alle menſchliche

L5— Hand
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Handlungen unter bem Geſeze der Nothwendigkeit ſte

hen, nehme; dieſe ſtille ſeelige Zufriedenheit, welche

ſie mir bey den Beleidigungen anderer bewahrt; welch

ein Segen iſt ſie dadurch ſchon fur uns Menſchen?

wenn man bedenkt, daß uns gewohnlicher Weiſe un

ter allen unangenehmen Zuſallen nichts mehr aus un

ſerer Faſſung bringen und unſere Ruhe ſtohren kanit,

als die Beleidigungen, welche uns von andern Men—

ſchen wiederfahren? Oder ſollte es fur die menſchliche

Gluckſeligkeit vortheilhafter ſenn, wenn das Denken,
Beſchließen, und Handeln der Menſchen ohne alle Re—

geln und Geſeze, blos nach wilden Zufallen bey ihnen

erfolgte? Jch mochte um alles in der Welt willen nicht

in einer Geſellſchaft leben, wo ein ieder ohne alle Be

wegungs-Grunde blinde Entſchlieſſungen faſſen, und

ohne irgend eine Regel handeln konnte! Denn nur als

denn erſt, und nicht in ienem Falle der durch unveran

derliche Geſeze beſtimmten Nothwendigkeit, ware die
ſchrecklichſte Unſicherheit da, die ſich denken lieſſe. Wie

ruhig hingegen, wie voll ſicherer Hoffnung kann ich

bey der lleberzeugung leben, daß die unendliche Weiß

heit mir und einem ieden meiner Neben-Menſchen ſei,
ne gewiſſe und beſtimmte Bahn gezeichnet habe, auf

der wir mit unſern Gedanken, Vorſazen uud Hand

lungen gehen muſſen? eine Bahn, die zwar vorwerts
ins Unendliche fortlauft, an den Seiten aber ſo verzaunt

iſt,
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iſt, daß keiner weder zur Rechten noch zur Linken von
derſelben abtreten oder ſich verirren kann? Jch habe

alſo auch von dem laſterhafteſten Menſchen fur mein wah

res und hochſtes Wohl nichts zu furchten: dafur iſt

mir die unendliche Weißheit und Gute, welche ſich in
der ganzen Anlage und Einrichtung der Natur und Welt

verherrlichet hat, Burge. Nun begreife ich auch, wie
die Gottheit die menſchlichen Handlungen vorherwiſſen

konne: Denn ſie erfolgen alle nach unveranderlichen

Regeln, die ſie ſelbſt feſtgeſezt hat: anſtatt, daß bey

einem blinden Willkuhr, mit welchem ein Geſchoöpf

handeln konnte, iedes Vorherwiſſcn deſſen, was es
thun wird, auch ſelbſt der Gottheit unmoglich bleiben

muß.

Jch kann die kurze Ueberſicht dieſer ſeeligen Lehre

von der Nochwendigkeit nicht beſſer, als mit Herr

Homes eigenen Worten geben: „Gott iſt alſo, ſagt
„er, die erſte Urſach aller Dinge. Dieſer unendliche
„Geiſt machte den groſſen Entwurf der Regierung, der

„durch feſtſtehende und unverauderliche Geſeze ausge—
„fuhret wird. Dieſe Geſeze wurken eine regelmaßige

„Folge von Urſachen und Wurkungen, ſowol in der mo

„raliſchen als in der materialiſchen Welt. Sie bringen
„die Begebenheiten, die in dem urſprunglichen Entwurfe

Feingeſchloſſen ſind, zur Wurklichkeit, und verſtatten

„die Moglichkeit keiner andern. Dieſe Welt iſt eine

„groſſe
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„groſſe Maſchiene, die aufgezogen und in den Gang

„gebracht iſt. Die verſchiedenen Triebfedern und Ra
„der wurken auf einander, ohne zu fehlen. Der Zei—

„ger ruckt fort, und die Uhr ſchlagt, genau ſo, wie

„der Kunſtler es beſtimmt hat. Wer richtige Jdeen,
„und einen wahren Geſchmack an der Philoſophie hat,

„muß ſehen, daß dis die wurkliche Theorie der Welt

„iſt, und daß bey ieder andern Theorie keine allgemei—
„ne Ordnung, kein Ganzes, kein Plan, weder Mit

„tel noch Endzweck in der Regierung der Welt ſtatt

„finden. Jn dieſem Plan iſt dem Menſchen als einem
„vernunftigen Geſchopfe auch ſeine Stelle angewieſen,

„und er erfullet dieienigen gewiſſen Endzwecke, zu wel—

„chen er beſtimmt iſt. Er muß handeln, und indem
„er ſeine Krafte ubt, verbeſſert er ſeine Natur., Alle
Begebenheiten, wohin auch alle Handlungen der Men

fchen ohne alle Ausnahme gehoren, ſind alſo lauter

genaue Erfullungen der ewigen Rathſchluſſe Gottes.

„Denn derienige, der ſeinen Creaturen eine ſolche Na

„tur gab, und ſie in ſolche Umſtande ſezte, daß eine

„gewiſſe Reihe von Handlungen nothwendig daraus
„erfolgen mußte, der beſchloß auch, und beſtimmte

„mit Gewißheit, daß dieſe und keine andere Begeben

„heiten ſich zutragen, und die Menſchen ſo, und nicht

„anders handeln ſolten. Bin ich nun davon uber

zeugt, daß es das weiſeſte und gutigſte Weſen iſt, wel
ches
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ches die Welt regiert, daß es die weiſeſten und beſten

Geſeze ſind, nach welchen ſie regiert wird, und nach
welchen alle Veranderungen erfolgen muſſen; und den

Beweiß davon biethet mir das ganze Daſeyn und die

ganze Fortdauer der Welt, ia eine iede tagliche Erfah—

rung an, was brauche ich denn mehr, um ein recht
kummerloſes, zufriedenes Weſen zu ſeyn, und die Tage

meines Lebens recht froh zu durchleben?

Nun will ich zum Schluß dieſer Abhandlung noch

die Erfahrung einmal zu Rathe ziehen, und das ver—
ſprochene Beyſpiel eines laſterhaft handelnden Menſchen

aufſtellen,um daran zu zeigen, eines Theils, wie die—

ſer Menſch ſeinen gegenwartigen Vorſtellungen und
Grundſazen gemaß gerade ſo laſterhaft handeln mußte;

andern Theils, wie der verkehrte Unterricht es gerade
ſey, der viele Menſchen laſterhafter handelnd macht,

als ſonſt geſchehen wurde. Ein aufmerkſahmer Leſer
wird denn leicht von dem einen Falle auf alle ubrigen

ſchlieſſen, und ſich von der Wahrheit uberzeugen fon—

nen, daß alle Handlungen aller Menſchen nach einer—

ley Grund-Regeln erfolgen. Wir wollen einen Räu

ber nehmen, der einen nachtlichen gewaltſahmen Ein

bruch begeht. Dieſer Menſch hatte erfahren, daß in

einem gewiſſtn Hauſe eine betrachtliche Summe Gel—

des vorhanden ſey. Viele Vorſtellungen von den Vor

theilen, welche er mit dem Beſiz deſſelben gewinnen

wurde,
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wurde, traten bey ihm auf. Seine Selbſtliebe ward

dadurch in Bewegung geſezt. Er hatte aber auch zu

gleicher Zeit viele Vorſtellungen aunderer Art, Vorſtel,

lungen von den Gefahren, welche die Handlung des
Stehlens uber ihn herfuhren wurde. Dieſe ſchreckten

ſeine Selbſtliebe von der That ab. Er blieb eine Zeit—

ang zwiſchen dieſen gegenſeitigen Bewegungs-Grun

den unentſchloſſen. Endlich wurden dieienigen, welche

zum Diebſtahl anriethen, die lebhafteſten und uberwie

genden. Nun waren ſie ſeine beſten, die er hatte. Er

folgte ihnen, und mußte den Geſezen der Natur nach,

ihnen folgen. Er ſtahl, und mußte ſtehlen, und ehe

man den Stein wider ihn aufhebt, bitte ich um Er

laubniß, ein paar Worte zur Vertheidigung dieſes
Menſchen reden zu durfen. Daruber ſind wir doch ei

nig, daß es die Natur der Selbſtliebe ſo mit ſich brin

ge, daß ſie ſich ſchlechterdings auf dieienige Seite hin
neigen muſſe, wo der Menſch ſeinen gröſten Vortheil

ſieht, und daß es Unſinn ſeyn wurde, zu behaupten,

der Menſch konne ſich wurklich ſelbſt haſſen, und mit

ausdrucklichem Vorſaze ſein Uugluck ſtatt des Gluckes

wahlen? Solche Wiederſpruche gibt es in der gan
zen Schopfung nicht. Nun zur Sache. Jener Menſch
hatte alſo Bewegungs-Grunde, welche ihm den Dieb

ſtahl empfahlen, und dieſe konnen nach ſeiner beſondern
Lage und Umſtauden, in denen er ſich befand, ſehr

drin
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dringend und machtig geweſen ſeyn. Er konnte ſich in

vieler Verlegenheit, in Schulden-Laſt, in druckender

Armuth befinden. Es konnte naturliche Tragheit nnd
Faulheit zu ſeiner beſondern Stimmung gehoren. u. ſ. w.

Er hatte aber anch auf der andern Seite abrathende
Bewegungs Grunde, die ihn vor dem Diebſtahl warn

ten. Wir wollen beyde Arten dieſer Bewegungs—

Grunde in eine Wagſchaale legen, und zuſehen, welche

am Ende die wichtigſten bleiben mußten. Wir wollen

von den abrathenden Bewegungs-Grunden zuerſt re

den. Welche ſind es? Ohnſtreitig die Vorſtellungen

von den Strafen, denen er ſich durch den Diebſtahl
blos ſezen wurde. Dieſer Strafen gibt es, nach dem

Unterricht, den er genoſſen hat, zweyerley Arten,
göttliche und menſchliche. Von den gottlichen
Strafen, die inſonderheit nach dem Tode den Dieb

treffen ſollen, hatte er  viel gehort. Allein er hatte auch

zugleich gehort, daß es ein Verdienſt Chriſti gabe, wo
durch alle Sunden bezahlt, und alle gottliche Strafen

aufgehoben waren; und wenn ihm auch das Vertrauen

darauf durch die Forderungen der Buße und Heiligung

zuweilen erſchwert worden war, ſo waren doch dieſe

Forderungen zu anderer Zeit ihm wieder ſo klein als

moglich, hingegen die Lehrſaze ihm zu unwiederſprech

lich gewiſſen, und den allerheiligſten Glaubens-Arti

euln gemacht, die Lehrſaze: daß der Menſch durch

From

n

S
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Frommigkeit keine Seeligkeit verdienen, ſondern dieſe

allenmahl und eigentlich nur aus Gnaden empfangen

konnten, und daß fur den roheſten Sunder auch das lezte

bußfertige Vertrauen auf Chriſtum noch kraftig ſeyn

konne, um ihn vor dem zukunftigen Zorn. zu bewah

ren, und ihn mit Abraham, Jſaac und Jacob im Him

melreich in Geſellſchaft zu bringen. Jn Anſehung al

ler gottlichen Strafen wuſte er alſo Beſcheid, wie er

ihnen entgehen, und den lieben Gott zum Stilſchwei—

gen bringen konnte. Er kannte Mittel, die zu gut und
von unfehlbahrer Kraft wahren, ihn zufrieden zu ſtel—

len. Folglich fielen alle gottliche Strafen unter die
vom Diebſtahl abrathenden Grunde ganzlich hinweg.

Seine Selbſtliebe hatte gar nicht nothig, ſich an die—
ſelben zu kehren, weil von dieſer Seite keine Gefahr zu

beſorgen war, weil auch nach vollbrachter That es im
mer noch in ſeiner Gewalt blieb, ihnen ausweichen zu

konnen. Nun blieben alſo blos nur noch die menſch
lichen Strafen ubrig, welche er an Ehre, Gut und Le—

ben zu furchten hatte. Allein hier wußte er auch, daß

kein Dieb gehangen werde konne, der nicht vorher ge

fangen war. Konnte er alſo dieſem Fangen entgehen,

ſo fielen auch dieſe abrathenden Bewegungs-Grunde

hinweg: und denn blieb in der einen Schaale gar nichts,

in der andern aber das volle Gewicht von Grunden lie

gen, die ſeiner Selbſtliebe den Diebſtahl anprieſen.

Mun
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Nun kam ihm alſo alles darauf au, recht vorſichtig
bey der Sache zu Werke zu gehen; denn auf dieſe Art

wußte er, war es den meiſten Dieben gelungen. Da—
her die Furchtſamkeit, daher das Umherſchauen und Hor-

chen, daher die Verkleidung, die Eilfertigkeit, welche

man an ihm wahrnimmt, daher ſeine Flucht, ſobald
ſich etwas regt; daher ſelbſt ſein Mord, den er begeht,
wenn ihm dieſer das lezte Mittel zu ſeyn ſcheint, unent

deckt zu bleiben. Daher auch, wenn er ertappt und

gefangen wird, nicht der Gedanke: ich habe unrecht

gethan, ſondern der heimliche Vorwurf: ich habe

mich nicht genug vorgeſehen, ich hatte meine
Sache kluger anfangen ſollen; zu welchem ſich

ber niederſchlagende Gedanke an die menſchliche Stra—

fe geſellet, die er nun zu erwarten hat. Daher auch,

wenn er das Gluck hat, dem Gefangniſſe und der
Strafe zu entfliehen, die Wiederholung derſelben that,

ſobald er ſich furs ergriffen werden nur ſicherer halt.
Hat nun der Rauber Recht oder Unrecht? Hat er nicht

nath ſeiner beſten Erkenntniß, und ſeiner Selbſtliebe
vollkommen gemaß gehandelt? Konnte er anders han

beln? Hat er Unrecht, wenn er unter den Galgen aut

ruft? nicht: ich Böſewicht! ſondern: ich Un—
glucklicher! Und winn ienes ia geſchicht, ſo iſt es
ein nachfolgendes Urtheil, deſſen er damals, als er
ſtahl und mordete, noch nicht fahig war. Nein, der

Sittenlehrt J. Th. M Rau
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Rauber, der Verleumbder, der Meineidige,
der Morder, mit einem Worte, em ieder in
den Augen anderer laſterhafter Menſch han—
delt zu der öeit, da er handelt, nach ſeiner

beſten Erkenntniß, und ſeinem Standorte,
den er in der Reihe der vernunftigen Weſen

einnimt, ſo gemaß, als der erhabenſte Straph
in ſeiner Art und ſeinem Standorte gemaß,

recht und gut handelt. Keiner kann mehr leiſten,
als wozu er im Stande iſt: und ein ieder leiſtet wurk—

lich alles das Gute, was er aufzubringen vermag. Nur

Unwiſſenheit und Grauſamkeit konnen in den iedesma

ligen gegenwartigen Augenblicken mehr von ihm for—

dern, als er thut. Und wenn man ia in Aeſehung des
Laſterhaften etwas mehreres fordern will, ſo fordere

man es an ſeiner Statt von den Lehrern, die der Staat
dazu beſtellet hatte, nnd die der Ungluckliche vielleicht

mit unterhalten half, daß ſie ſein Erkenntniß moglicher

Wahrheiten durch ihren Unterricht vermehren und be

richtigen ſollen: und die ihm ſtatt deſſen Lugen, und
allerley abgeſchmackte, abentheuerliche, und heilloſe

Lehren verkauften: die anſtatt ihn mit ſeinen Pflichten
und derienigen Handlungs: Art, die ihn und ſeine Ne
ben-Menſchen glucklich machen konnte, bekannt zu ma

chen, ihn lieber zu einem angeblichen Gottesdienſte an

fuhrten, der voll von Gaukeleyen war. Jch ſage, man

ſorderr
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fordere es von den Lehrern, und nicht von dem Laſter
haften; denn dieſer konnte nicht anders, als ſich in ſei

nen Handlungen zu demienigen Ziele hinbeſtreben, wo

er ſeiner gegenwartigen Meynung und Erkenutniß nach,

ſein großtes Gluck ſtehen ſah. Alles, was ich von dem
Laſterhaften ſelbſt erwarten kann, iſt das: daß er auf

ſeinem Flecke nicht unbeweglich ſtehen bleiben, ſondern
fortſchreiten, immer volkomner werden, und von Tage

zu Tage im Erkenntniß der Wahrheit gewinnerl, und
alsdenn der noch beſſern erlangten Erkenntniß auch kunf

tig gemaß handeln werde. Und ihn in dieſem Laufe

auf dem Wege ſeiner Auswickelung, ſo viel ich kann,
und durch die beſten Mittel, welche ich dazu geſchickt

halte und die ich in Hande habe, es ſey Lehre oder
Strafe, zu fordern, iſt meine unerlaßliche Pflicht.

Ehe wir die ganze Unterſuchung von der gegenwar

tigen Beſchaffenheit des Menſchen endigen, erfordert

es unſere Abſicht noch, etwas ſowol von den wichtigr
ſten allgemeinen Regeln, uach welchen die menſchliche

Vernunft denkt und urtheilt, als auch von der Erkennt

niß Quelle zu ſagen, gus welcher der Virſtand ſchopft.

kz3u
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Von den wichtigſten allgemeinen Regeln,
nach welchen die menſchliche Vernunft

denkt und urtheilt.

GreVir wollen derſelben nur zwey anfuhren.

Erſte Regel: Ein Ding kann nicht zu—
gleich ſeyn und nicht ſtyn. oder: eine und eben
dieſelbe Sache kann nicht zugleich beiahet und vernei—

net werden. Sonſt entſteht ein Widerſpruch. Und
alles, was ſich gerade zu widerſpricht, was zugleich

ſeyn und auch nicht ſeyn ſoll, heißt Unſinn.

Zweyte Regel: Ein tedes Ding hat ſeine
Urſach und ſeine Folge. Und iene Urſach war
wieder eine Folge von einer vorhergehenden Urſach, und

dieſe Folge iſt wieder eine Urſach von andern Folgen,
die daraus herkommen. Eo hangt in der Natur alles

als Urſach und Folge zuſammen. Es iſt nichts, und

geſchieht nichts, was nicht ſeine Urſachen hatte, von
denen es als Folge herkam, und was nicht wieder eine

Urſach von andern Folgen ſeyn ſolte. Dis leitet unss

eben auf den Begriff einer erſten höchſten Urſach aller

Dinge, oder der Welt, die wir Gott nennen. Zwar
wollen einige Philoſophen aus eben dem Grunde keine

erſte GrundUrſach, ſondern vielmehr eine ewige Reihe

und Kette von Urſachen ins Unendliche hinauf, anneh

men,
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men, und wenn der Streit daruber nicht auszumachen

iſt, ſo lehret uns dis wol, wie wenig wir das, was
uber uns iſt, und inſonderheit die Gottheit uns vorſtel—

lig machen konnen; im ubrigen aber kann es uns nicht

irren, weil wir in allen uns bekannten Theilen der Welt

eine allgemeine Kette von Urſachen und Folgen wahr—

nehmen, dergeſtalt, daß wir alles darienige in dieſer
unwiederſprechlichen Wahrnehmung finden, was wir

zu unſerer Wiſſenſchaſft und Beruhigung bedurfen.
Eben darum, weil alles als Urſach und Folge verket-

tet iſt, kann auch die Vernunft, wenn ſie erſt einige
Wahrheiten als gewiß erkannt hat, in der Herleitung

anderer Wahrheiten aus denſelben, ſehr weit gehen,

und Schluſſe auf Schluſſe bauen. Je mehr ſie das
auf reinem Wege thut, ohne daß die Einbildungts
Kraft ihre Bilder unterſchieben darf, deſto groſſer wird
der umfang ihrer vernunftigen Wiſſenſchaft und Ueber

zeugungen. Und ihre Einſicht in den richtigen Zuſqu

menhang der Wahrheiten, altz Urſach und Folgen, iſt
ihr zugleich der Beweiß, daß es wurklich Wahrhei—

ten ſind.
Dieienige Urſach, welche alles enthalt, was zur

Hervorbringung und Darſtellung einer Sache erforder—
lich iſt, oder aus welcher die ganze Folge hergeleitet

und erklart werden kann, nennt man die zureichende

Urſach derſelben. Dasienige aber, was wol auch

M 3 einen
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einen Grund von der Folge oder Wurkung enthält, zu

welchem aber noch etwas hinzukommen muſte, um die
Sache wüurklich zu machen, heißt ein unzureichender

Grund derſelben. Jedes wurkliche Ding nun hat ſei—

nen zureichenden Grund; und ſobald dieſer da war,
muſte die Sache auch entſtehen. Jeder unzureichende

Grund iſt auch als ein Theil des zureichenden Grun

des ſchlechterdings nothwendig, weil ohne ihn dieſer
nie der zureichende werden konnte. So ſehr aber auch

die menſchliche Vernunft ſo geſtimmt iſt, daß ſie nichts

in der Welt als wahr annehmen kann, das nicht ſei
nen zureichenden Grund hatte, ſo iſt es doch gewiß,

daß ſie von den allerwenigſten Dingen, von deren Da
ſeyn ſie uberzeugt iſt, ihre zureichenden Grunde kenne;

ia wenn wir es recht genau nehmen wollen, ſo ſieht  ſie
von keinem einzigen Dinge ſeinen ganzen zureichenden,

ſondern hochſtens nur die nachſten Grunde deſſelben ein.
Dieſe Kurzſicht hat der Einbildung wieder reiche Ge

legenheit gegeben, aus ihrer Werkſtatt eine Menge von

undeutlichen Vorſtellungen abzuſezen, die den Mangel

der deutlichen Begriffe der Vernunft haben erſezen ſol
len. Wir wollen die vornehinſten derſelben beruhren.

Sie werden mit den Worten Ohngefehr, Zufall
und zufallig, Schickſahl, Wunder bezeichnet.

Weunn man durch die Redensatt: Es geſchieht

etwas von Ghngefehr, ſo viel fagen will, als:
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es tragt ſich etwas zu, das gar keine Folge von etwas
vorhergehendem iſt, das ohne eine fruhere Urſach zu ha

ben, iezt zum erſtenmal eutſtand, und ſich plozlich de

nen ſchon da ſeyenden Dingen zugeſellete, ohne die min:

deſte Verbindung in ſeinen Urſachen ſchon mit ihnen

gehabt zu haben, ſo gehort dis, wie jederman leicht

ſieht, unter die einfaltigſten Vorſtellungen, die ſich die

menſchliche Phantaſie traumen kann. Die ganze Na—

tur uud alle uns in der Welt bekannten Dinge wieder

ſprechen dem, daß etwas plozlich zum erſtenmahl ent

ſtehen ſollte, ohne in ſeinen Urſachen ſchon da geweſen
zu ſeyn. Will man aber ſo viel damit ſagen, als Es

tragt ſich etwas zu, deſſen Urſachen, woher es als Folge

kam, wir nicht ſahen, vielleicht auch noch nicht erra

then konnen, deſſen Wurklichkeit wir daher auch nicht

erwartet haben, etwas, das uns alſo unvermuthet be

gegnet, ſo kann man das Wort Ohngefehr immer
in dieſer Bedeutung dulden. Denn es iſt gewiß, und

nach dem Begriff eines endlichen ErkenutnißVermo

gens nicht anders moglich, als daß uns vieles in der

Natur aufſtoßen muß, deſſen Urſachen, ſo gewiß ſie
auch da ſind, wir nicht zugleich mit wahrnehmen kon,

nen. Eben dieſelbe Bewandniß hat es mit den Wor—

tern Zufall und Schickſal. Bey dem Worte, zu—
fallig, aber muſſen wir noch etwas beſonderes erin

nern, Denkt ſich derienige, der da ſagt: dis geſchab

M 4 zufal
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zufallig, nichts weiter dabey, als was eben geſagt iſt,

nemlich: ich ſah die Urſachen nicht, woher es kam,
ſo iſt nichts dawider einzuwenden. Allein viele denken
ſich ganz etwas anders dabey. Sie ſetzen das Zufal

lige dem Nothwendigen entgegen. Sie bilden ſich ein,

daß es auch einen moglichen Zuſammenhang der Din

ge geben konne, in welchem das, was ſich iezt zutragt,

ganz hatte fehlen, und an ſeiner ſtatt etwas anderes

hatte da ſeyn konnen. Z. E. Sie ſagen: daß ich iezt

ſchreibe, iſt etwas Zufalliges, denn ich kann mir tau
ſend andere Verbindungen als moglich gedenken, in

denen ich iezt mit andern Dingen in der Welt ſtunde,
ohne daß es gerade die Verbindung mit der Feder, der

Dinte, dem Pappier, Tiſch und der Handlung des
Schreibens iſt. Allein dieſe Menſchen bedenken gar

nicht, daß von demienigen, was wurklich erfolgt, die
zureichenden Urſachen ſchon da waren, daß ferner die

nachſten Urſachen deſſelben in ihren vorhergehenden Ur
ſachen ſo weit hinauf ſchon immer enthalten waren, als

ſich nur die allererſte Urſach gedenken laßt, aus welchen

ſich die folgenden nach und nach nothwendig entwickeln

mußten, und aus welchen endlich die lezte, da ſie die

zureichende Urſach von dem wurde, was erfolgte, ſchlech

terdings ſo wenig, als eine der vorhergehenden, ohue

ihre Folge bleiben konnte: daß aber hingegen zu dem

ienigen, was ihnen ihre Einbildung als moglich traumt,

gar

mi aνν
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gar keine Urſach vorhanden iſt, aus der es entſtehen
konnte; daß es folglich unmoglich oder ein Unding ſey.

Jch weiß es wol, daß man, um ſich zu helfen, die
ganze gegenwartige Welt zufallig nennt, und von
vielen andern moglichen Welten ſchwazt, unter denen

man der gegenwartigen alles, was man kann, zuzu—

geſtehen glaubt, wenn man ihr den Vorzug einrau
met, und ſie die beſte nennt. Allein wodurch erwei—
ſet man die Moglichkeit anderer Welten? Dieſe wird

ſo lange ein bloßes Spiel der Einbildung bleiben, an

welchem die Vernunft nicht den geringſten Antheil nimt,

bis man erſt zeigen wird, daß in der allererſten Urſach

aller Dinge der Grund zu einer ſolchen Moglichkeit an

derer Welten vorhanden ſey, und denn wurde man wie

der eine ſchwere Rechenſchaft davon zu geben haben,

warum dieſe Urſach ohne Wirkung geblieben ware?
Da aber die Vernunft vielmehr das Gegentheil ſehen

zu konnen glaubt, ſo wurde wol die Moglichkeit ande
rer Welten eine Folge aus Wiederſpruchen ſeyn muſſen.

Wiederſpruche zu Urſachen; und Welten zu Folgen?
Wer kann ſich dabey etwas denken? Wie mogen ſolche

Welten ausſehen? Will man alſo nicht leeren Unſinn
behaupten, ſo wird man wol zugeben muſſen, daß es in

dieſem Perſtande nichts zufalliges gebe; daß dieſe ganze

Welt, und alles in derſelben ſchleẽchterdings nothwendig

ſey, weil keine Folge ohne Urſach und keine Urſach ohne

Folge denkbahr iſt. M Wenn
J
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Wenn die Menſchen etwas, das ſich in der Welt
zuträägt, und wovon ſie die naturlichen Urſachen nicht

ſehen, ein Wunder nennen, ſo wollen ſie gemeinigt

lich damit ſagen: die erſte Urſach aller Dinge oder die
Gottheit habe hier unmittelbahr gewurkt; ſie ſey in

dem Laufe der Dinge hinzugetreten, und habe etwas
neues in der Welt entſtehen laſſen, wovon in den ſchon

vorhandenen Theilen derſelben gar kein Grund vorhan
den geweſen; etwas, das alſo keine Folge von irgend

einer ſchon in der Welt daſeyenden Urſach werden konn

te, ſondern das, weil es doch von nun an ein ,wurkli-

cher Theil der Welt werden ſolte, von der erſten Ur—

ſach der Welt oder der Gottheit ganz von neuem erſt

geſtiftet und der Welt zugeſellet werden mußte. Bey
einem Wunder wird alſo eine Urſach angenommen und

angegeben, aber nur eine Urſach, die in den ſchon

vorhandenen Theilen der Welt noch gar nicht zu finden

war. Das Wunder ſoll eine unmittelbahre Wurkung
der erſten Urſach der Welt ſeyn. Menſchen, die ſo

von Wundern plaudern, ſtellen ſich den Schopfer der

Welit als einen ſtumperigen Uhrmacher vor, der es

oft nothig findet, ſeine Uhr vorwerts oder ruckwerts
zu ſtellen, weil das Triebwerk derſelben zur richtigen

Abmeſſung der Zeit nicht taugt, und ihre Theile unter
einander ſchlecht geordnet ſind. So ſehr ſie denken,

die Gottheit dadureh ehrwurdig zu machen, ſo tief er

miedri
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niedrigen ſie dieſelbe, und ſtellen ſie durch ihr nuchter—

nes Geſchwäaz von Wundern bald ais ein unweiſes

bald als ein ohnmachtiges Weſen auf. Kenneten ſie

die Triebfedern, welche der Schopfer in die Natur ge—

legt hat, oder waren ſie beſcheiden genug, da wo ſie
ſie nicht ſehen, doch auch ihr Daſeyn nicht zu leugnen,
ſo wurden ſte durch ihre erträumten Behauptungen von

Wundern kein Zeügniß ihrer Unwiſſenheit ablegen.

Wir 'werden in der Folge noch mehr ſehen, daß wir

von den Dingen uber uns wenig oder gar nichts wiſe

ſen, weil ſie keine Gegenſtände unſerer Sinne ſind.
Allein die Menſchen ſind nun einmal geneigt, nach ih
rer Phantaſie von denen Dingen am meiſten zu ſchwa

zen, von welchen ſie am wenlgſten verſtehen. Daher

ſo vieles Gerede von der Gottheit, von ihrer Natur
und Weſen; daher dir ewigen Berufungen aüf die un

niittelbahren Wurknngen der Gottheit, ohnerachtet ſie

von allen dieſen Dingen im Grunde doch kein Wort
verſtehen. Je unwiſſender die Menſchen fruher hin
auf im Zeitalter der Welt waren, deſto mehreres Ge

ſchwaz von Wundern fand unter ihnen ſtatt. Die
ganze alte Geſchichte wimmelt davon. Fromme Ein

bildung und auch oft Betrug ſchufen ſie zu tauſenden.

Und auch noch findet man in denienigen Gegenden des

Erdbodens, wo die Menſchen unwiſſender als anders:

wo find, das nieiſte aberglaubifche Gewaſche von Wun.

dern



„188 Vaon der Erkenntniß-Quelle.

dern. Jndeſſen hort man im Ganzen genommen,
doch iezt ſchon die Sprache unter den Menſchen: daß

die Wunder aueſturben, oder, Gott thue kei
ne Wunder mehr: Ein Beweiß, nicht, daß die
Gottheit, denn dieſe bedarf es nicht, ſondern daß die

Menſchen kluger werden, und theils die naturlichen

Urſachen von dem, was ſich zutragt, beſſer einſehen

lernen; theils da, wo ſie dieſe Urſachen nicht wahr
nehmen, doch vernunftig ſchlieſſen, daß demohnge

achtet ſolche gewiß da ſeyn werden.

Von der Erkenntniß-Quelle.
ger Menſch hat zwar ein Erkenntniß:-Vermogen;

55 allein dis Vermogen muß doch etwas außer ſich

haben, woher es ſeine Erkenntniſſe nehmen kauan. Et

muſſen Gegenſtande da ſejn, die der Menſch erkennen,
woruber ſeine Vernunft Ueberlegungen anſtellen, und

ihre Urtheile und Schluße bilden kann. Dieſer große
Gegenſtand, dieſe einzige allgemeine Quelle, aus wel
cher aller Menſchen- Ver ſtand ſeine Erkenntniſſe ſchopft,

dis große Buch, worin alle taglich leſen und woraus

ſie lernen muſſen, iſt, mit einem Worte, die Welt,
mit allem, was ſie von Geſchopfen, Veranderungen

und Begebenheiten in ſich faßt: die große Welt, in

der der Menſch lebt, und von der er ſelbſt ein Theil

iſt.



Von der Erkenntnlß-Quelle. 189

iſt. Die Dinge in der Welt machen ſchwachere oder

ſtarkere Eindrucke auf ſeine Sinne. Die ſchwachen
Erſchutterungen bleiben dunkle Empfindungen; die

ſtarkeren pflanzen ſich durch ſein Nervenſoſtem fort,
und gehen endlich aus Empfindungen in deutliche Vor—

ſtellungen und Bewußtſeyn uber. Wir haben ſchon
geſehen, daß ein Menſch, der aller Sinne beraubt,
mithin gar keinen Eindruck von irgend einer Sache in

der Welt aufzufangen fahig ware, auch nicht eines
einzigen Gedankens fahig ſeyn wurde. Hieraus er

gibt ſich alſo, daß in der großen Welt eigentlich nur
der Jnbegriff derienigen Dinge unſere Erkenntniß—

Quelle inſonderheit genannt werden konne, die wir mit

unſern Sinnen erreichen oder von denen ſie Eindrucke

erhalten. Die Vernunft verſahrt bey ihren Beurthei
lungen, die ſie daruber hernach anſtellt, nach denen

Regeln, die wir eben angegeben haben. Sie verwirft
dasienige, worinn ſie einen Wiederſpruch entdeckt, als

falſch und gar keiner Beurtheilung fähig: hingegen

dasienige;, was ſie von Wiederſpruch frey ſindet, un
terwirft ſie ihrer Unterſuchung, vergleicht die verſchie

benen Eindrucke, die die Sinne aufgenommen, und

dem Verſtande zur Erkenntniß uberliefert hatten, ſucht

ihre Urſuchen und Folgen zu erforſchen, und bemach

tiget ſich dadurch der Einſicht in dem Zuſammenhan,

zge der Wahrheiten, auf die ſie in dem iedesmahl vor—

ſeyen:
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ſeyendem Falle nur zutreffen kann. Und ie ofter ſir

dis Geſchaft unternimmt, deſto leichter wird es ihr.
Sie bringt immer mehr  Wahrheiten unter ihren Ge
ſichts:Creyß, von denen eine die andere aufklärt, und
die ſie bey ieder neuen Unterſuchung und Beurctheilung.

eines Gegenſtandes auf die Schluße ſchon hinleiten,

die die Wahrheit in dieſer Sache in ſich faſſen. Dis

iſt kurzlich der Gang, wie wir zu pernunftigen Einſich
ten gelangen. Der Verſtand iſt alſo abhangig von
den Sinnen. Dieſe muſſen ihm die Materialien zu.

ſeiner Erkenntniß, und zur weitern Beurtheilung der

Vernunft liefern. Die Sinne aber erhalten ihre Ein—
drucke aus der Welt, ſo weit ſich dieſe von ihnen em

pfinden laßt. Und ſo .ſind alſo die Gegenſtande unſe—
rer Sinne in der Natur, die einzige Erkenntniß Quelle

fur uns Menſchen. Hieraus folgt: L
1) Daß wir uns nur eigentlich von der Natur derie-

nigen Dinge, die unſern Sinnen auf irgend eine
Art gegenwartig ſind, eine deutliche Vorſtellung
verſchaffen konnen, ſo weit. es nemlich das Maaß

des menſchlichen Erkenntniß:Vermogens uberhaupt,

und eines einzelnen Menſchen inſonderheit, wie auch

die Lage, in der er ſich gegen dieſe Dinge befindet,

zulaſſen. Daß wir aber hingegen von der Natur
ſolcher Dinge, die nie unmittelbahre Gegenſtaude

unſerer Sinne werden konnen, ſo viel als gar nichts

wiſſen.
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wiſſen. Welcher Menſch iſt im Stande uns von
der beſondern Natur derienigen Geſchopfe, die auf

andern Planeten wohnen, von der Natur der En—

gel, ia ſelbſt der Gottheit das geringſte beſondere,

und unterſcheidende zu erzahlen? ſo, daß es unſe—

re Vernunft ohne Zwang als Wahrheit erkennen
muſte? Wie viel. wird von Geiſtern geſchwazt?
und welche menſchliche Vernunft hat ſich ie von dem

Daſeyn eines Geiſtes uberzeugt oder uberzeugen kon

nen? So lange alle;dieſe Dinge keine Gegenſtan

de unſere Sinne werden konnen, iſt iede Vorſtel—
lung, die man ſich von ihrer innern Natur machen
will, ein blolles Geſchopf der Einbildungs-Kraft

und kein Urtheil der Vernuft.
2) Daß alle Schluße, die die Vernunft auf die Wahr

heit ſolcher Dinge macht, die an und fur ſich keine
Gegenſtande unſerer Sinne ſind, und werden kon-
nen, durchaus ebenfalls aus dem Gebiethe derieni

gen Dinge, die mit unſern Sinnen einpfunden wer
den konnen, hergeleitet werden muſſen: und daß

ich ſie nur in ſofern als reine Schluſſe der Vernunft

annehmen und gelten laſſen kann, in ſofern ihre ge

rade Abſtammung und Herleitung aus den fur uns

empfindbahren Gegenſtanden in der Natur ſichtbahr

und erweißlich iſt, oder, in ſofern meine wurkli—

chen Empfindungen, die ich von den Dingen in der

Natur
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Natur habe, mich einſtimmig zwingen, ienen
Schluß zu machen. Z. E. Gott iſt kein unmittel—
bahrer Gegenſtand unſerer. Sinne. Von dem alſo,
was in ſeinem Weſen ſtatt findet, oder ſeine beſon

dere gottliche Natur ausmache, kann ich mir durch

aus nichts ſagen; denn der ganze Creyß von empfind

bahren Gegenſtänden in der Welt gibt mir keine

Auleitung dazu. Aber, daß in ihm alle zur Her-
vorbringung und Erhaltung der Welt erforderlichen

Eigenſchaften der Kraft; Weißheit und Gute vor-

handen ſeyn muſſen, das ſind Urtheile und Schluſ—

ſe, die die Vernunft nach dem geraden Bericht ab

faßt, den ihr die Sinne von dem, was ſie in der
Welt finden, abſtatten. Eben ſo ſehe ich, daß der
Menſch ſterben muß. Wo er hingeht, da kann ich

ihm mit meinen Sinnen nicht folgen. Jch ſchlieſ

ſe aber, theils aus ienen Eigenſchaften des hochſten
Weſene, theils aus meiner gegenwartigeneigenen

Beſchaffenheit, theils aus dem Geſeze, nach wel
chem ich andere Geſchopfe auch ſterben und wieder
erwachen ſehe, auf meinen kunftigen Zuſtand, und

bringe ſo viel davon heraus, als meine Vernunft

aus ienen ſichern Grunden, die aus meinen Em
pfindungen ſtammen, zu ſchlieſſen vermag. Auf

eine gleiche Weiſe ſchlieſſe ich aus den Unterord
nungen der Geſchopfe, die ich kenne, die verſchie

denen



Von der ErkenntnißQuelle. 193

deuen Ordnungen hoherer Weſen uber mich, die

ich nicht ſehe. u. ſ.w Ueberhaupt ſind die analo-

giſchen Schluſſe, wenn ſie nur nicht auf einzelne

Falle, ſondern auf allgemeine Erfahrungen, und

auf allgemeine Einrichtungen, die ich in der Natur

finde, gebauet worden, die ſicherſten unter allen.

Hingegen alles, was Menſchen ſonſt fur wahr hal—
ten, deſſen Wahrheit ſich aber auf keine Weiſe aus

ihrem Empfindungs-Creyſe durch richtige Folge
rung herleiten und erweiſen laßt, iſt gemeiniglich

nichts weiter, als bloße Schattenbilder der Phan

taſie.

Die Natur iſt und bleibt alſo die einzige Erkennt
niß-:Quelle fur den menſchlichen Verſtand; und ſie iſt

auch volkommen hinreichend, ihm alle die Kenntniſſe

zu gewahren, deren er nur bedarf. Jch habe Krafte.

Jch muß wiſſen, wie ich ſie gebrauchen ſoll, oder wel

ches meine Pflichten ſind? Hieruber geben meine an,
genehmen und Unangenehmen Empfindungen dem Ver

ſtande die Grunde an, wornach er die Regeln meines

pflichtmaßigen Verhaltens gegen mich ſelbſt und gegen

die Geſchopfe außer mir feſtſezen und ordnen kann.

Jch brauche Grunde der Beruhigung und Hoffnung

Auch dieſe gewahrt mir die Natur. Jch ſehe die groſt

ſe Ordnung, die uberall in der Welt herſcht, durch
welche das große und kleine erhalten nnd ſeiner Vol—

Eitienlehre 1. Th. N kom
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kommenheit naher gefuhret wird. Jch werde uberzeugt,
daß große, ewige und unwandelbahre Geſeze da ſind,

nach welchen alle Veranderungen in der ganzen Welt

erfolgen, und ſo erſolgen muſſen, daß ſich die Gluck—

ſeeligkeit eines jeden Theils der Welt immer weiter
auswickeln und hoöher ſteigen, und die Volkommenheit

des Ganzen unaufhaltſam wachſen muß: Geſeze,
die von der unendlichen Weißheit und Gute deſſen zeu—

gen, der ſie gab. Wie ruhig laſſe ich denn alle mei—

ne Beranderungen und Schickſahle ſich auch nach die:

ſen Geſezen ergeben, da ich weiß, daß ſie gewiſſe For—

derungen meines Glucks und meiner Vollkommenheit

ſind!

Allein wenn nun auch mein Verſtand durch Hul—
fe der Sinne ſich Erkenntniſſe ſammlen kann, wie

weit wurde ich kommen, wenn ich als ein einzelner
Menſch fur much allein in dieſem Geſchafte arbeiten

ſolte? Wie klein wurde der Theil der Natur bleiben,

den ich ſelbſt wahrnahme? Ehe ich die Gegenſtande,

welche ſich meinen Sinnen darſtellete, kennen und
von einander unterſcheiden lernte, ehe ich zur Kennt—

niß der allernothwendigſten Dinge gelangte und die

kleinſte Erfahrungen machte, die meine Vernunft ver
gleichen konnte, und aus denen ſie kaum auf die nachſt

liegenden Wahrheiten einen Schluß wagen wolte, ſo

waren meine menſchlichen Tage dahin. Wie klein
würde
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wurde denn die Summe meiner menſchlichen Empfin,
dungen, wie arm der Vorrath meiner vernunftigen
Kenntniſſe, wie unangebauet mein ganzes Erkenntniß—
Veemogen geblieben ſeyn? Welch ein Gluck iſt es

fur mich, daß ich nicht der einzige Menſch auf Erden
bin? daß ſchon tauſende vor mir gelebt haben, und

noch tauſende zu meiner Seiten leben, die mit mir ei—
nerley Natur haben; auch Augen zu ſehen, Ohren zu

horen, Sinne zu empfinden, Verſtand zu erkennen,
Vernunft zu denken, und bey dem allen eine Sprache

zu reden haben?

Freylich mochte ich um alles in der Welt nicht der

erſte Menſch geweſen ſeyn, der entbloßt von allen
Hulfs- Mitteln und näherm Unterrichte, Augen zu

ſehen hatte, und nicht wuſte, was er ſahe? Ohren
zu horen hatte, und nicht wuſte, was er horte? Der

in der tiefſten Armuth des Geiſtes ſein menſchliches

Leben ablebte, und bey ſeinem Abſchiede ſich einen Vor

rath von Kenntniſſen geſammlet hatte, der ein klein
wenig mehr war, als nichts. Unterdeſſen lernte er
doch wenigſtens in dem Buche der Natur einige Buch

ſtaben kennen, und was er hierdurch gewann, hinter—

ließ er ſeinen Kindern zum kummerlichen Erbtheil.

Dieſe nuzten den durſtigen Nachlaß ihres Vaters,
buchſtabirten ſelbſt weiter, und erwarben eine Klei—
nigkeit dazu. Ntun wurde alimählig nach und nach

DN a durch
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durch alle folgende Geſchlechter das Vater-Gut im
mer vermehrt; die erſten armſeeligen Tone, womit die

erſten Menſchen einander ihre Empfindungen beieich

neten, mit der Zeit immer eine beſſere und reiche
re Sprache fur Begriffe ausgebildet, und nun durch
die wechſelſeitigen Hulfen des Unterrichts, die dadurch

unter den Menſchen immer moglicher wurdeu, ein ie

der neuer Ankommling unter ihnen in den Stand ge

ſezt, die Empfindungen und Erfahrungen und alle ge
ſammlete Wiſſenſchaft ſeiner Voreltern ſowol, als auch

derer, die iezt ſeine Zeitgenoſſen waren, auf die leich

teſte Art zu ſeinem Eigenthum zu gewinnen und ſie
ſeinen eigenen Erfahrungen und erworbenen Kenutniſ
ſen beyfugen zu konnen. Wenn iezt ein Kind geboh

ren wird, welchen erſtaunlichen Vorrath von Begrif
fen und Wiſſenſchaften findet es ſchon unter den Men/

ſchen geſammlet, der gleichſam ſchon fur daſſelbe be
reit liegt, und nur auf die Stunde wartet, wo es ihn

aufzunehnien fahig iſt? Welch eine Menge von Lehr—

meiſtern gibt ſich an? Ein ieder, der das Kind ſieht,
und nicht ſtumm gebohren war, ſchuttet ihm einen

Theil ſeiner Weißheit entgegen. Der Unterricht ſtrohmt
uns von allen Seiten zu, ſo, daß wir in der Kindheit

oft in Gefabr ſind, unter der Laſt von Begriffen, mit
denen man uns zu fruhzeitig beſchwert, erſtickt zu wer

ven. Noch mehr: Die Menſchen haben ſich ſchon

lange
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lange nicht mehr begnugt, ihre gewonnenen Einſichten
von Mund zu Mund fortzupflanzen. Sie haben ſchon

lange ihre wichtigſten Entdeckungen, die ſie gemacht
zu haben geglaubt, in Schriften zu verfaſſen gelernt:

und die Menge der Bucher, die ſchon da ſind, und
noch geſchrieben werden, iſt unzehlbahr. Freylich ge-

hort aller dieſer Unterricht, er mag mundlich oder ſchrift

lich ſeyn, ſo wie die Menſchen ſelbſt, die ihn geben,
unt zur Weit, zu dieſer unſerer einzigen allgemeinen

Erkenntniß-Quelle; und was von wahren richtigen
vernunftigen Begriffen in ienem gefunden wird, konn

te immer nirgend anderswoher, als durch richtige Be

merkungen aus der Natur genommen werden. Allein
dieſer Unterricht, dis Hulfs- und Forderungs- Mittel

unſerer Erkenntniß iſt doch noch ſo groß, in ſeiner
Beſchaffenheit ſo mannigfaltig und in ſeinen Folgen ſo

wichtig fur uns, daß es immer unſere beſondere Erwe
gung verdient.

Waren die Menſchen allemahl ſorgfaltig genug,
dasienige, was wurkliche Empfindung ihrer Sinne,
und wahres Urtheil ihrer Vernunſt iſt, don den Bil—

dern, die ihnen ihre Einbildungs-Kraft dazwiſchen

ſchiebt, genau zu unterſcheiden, ſo ware der Unterricht

ein erſtaunliches Forderungs: Mittel, uns in dem Er

kenntniß der Wahrheit mit Rieſen-Schritten fortzu

fuhren. Aber hier liegt die Quelle aller Jrthumer un

Nz ter
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ter den Menſchen. Der Menſch faßt erſt einige wahre

Empfindungen durch ſeine Sinne auf. Sein Gedacht

niß nimmt ſie in Verwahrung Nun entſtehen neue

Empfindungen. Seine Einbildungs-Kraft weckt un—
verzuglich die alten Empfindungen, die den gegenwar

tigen ähnlich waren, wieder auf, und ſtellt ſie auch leb

haft ins Andenken dar. Nun iſt der Menſch gemei—

niglich ſorglos genug, den Unterſchied der alten und

neuen Empfindungen zu bemerken. Er laßt ſie unter

einander fallen, und uberredet ſich, daß alles die ge
genwartige reine und unverfalſchte Empfindungen ſind.

Die Vernunft ſoll nun daruber urtheilen, und die Wahr
heiten herausbringen, zu welchen dieſe angeblich wah

ren Empfindungen leiten konnen. Sie weiß ſich darin
nitht zu rathen: denn verfalſchte Empfindungen ſind

kein Gegenſtand ihrer Bearbeitung, keine Quelle von

Wahrheiten fur ſie. Unterdeſſen iſt die Einbildang
wieder nicht mußig. Was die Vernunft nicht kann,

vermag ſie. Sie fullt alle Lucken aus, welche die Ver

nunft entdecken will, und nimmt aus ihrer unerſchopf

lichen Werkſtatt ſo viel her, als nothig iſt, um den
verworrenſten Vorſtellungen den Anſtrich des Wahren,

Ganzen und Zuſammenhangenden zu geben: und der

Menſch iſt denn ubereilt und unter allen ſeinen fort—

dauernden neuen Empfindungen zerſtreut genug, dieſe

Verſtellung, an der die Vernunft den kleinſten und die

Einbilt
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Einbildungs-Kraft den großen Antheil hatte, fur einen

ganz reinen Schluß der Vernunft zu halten, und ſich

in den Beſiz neuer entdeckter Wahrheiten hineinzu—

traumen. Oder mit andern Worten: Es laſſen ſich

die Erſchutterungen dieienigen Fibern, welche unſer
Einbildungs Vermogen enthalten, ſo ſchwer von den

Erſchutterungen derienigen unterſcheiden, die unſere

vernunftige Denkungs:Fahigkeit in ſich faſſen. Was
iſt es denn Wunder, daß der Unterricht ſo ſehr nach

ſeiner Quelle ſchmeckt, und das, was menſchliche Kennt:

niß genannt wird; halb Wahrheit, halb Jrthum iſt?

Die muß uns gegen alle Erkenntniß und Unterricht

der Menſchen auf eine vernunftige Art verdachtig ma

chen. Das heißt nicht ſo viel: ich.muß allen Unter
richt unb Erkenntniß anderer Menſchen verwerfen, weil

auch viele Jrthumer darunter ſind. Dadutch wurde
ich mir erſtaunlichen Schaden thun, und mich in den
armſeeligen Zuſtand des erſten Menſchen zuruckſezen.

Nein: ſondern ich muß nur nicht alles, was andere

Menſchen mir ſagen, und mich lehren wollen, es ge
ſchehe nun mundlich, oder ſtehe in irgend einem Buche

gedruckt da, blindlings und ohne eigene Prufung fur
wahr halten; weil es ganz gewiß iſt, daß in allem die

ſem Unterricht neben den Wahrheiten auch ſehr viele

Jtthumer enthalten ſind. Jch muß vielmehr bey al

Na lent,
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lem, was ich von andern Menſchen hore oder in ihren
Schriften leſe, mit meinem eigenen Verſtande aufmerk-

ſahm gegenwartig ſeyn, es ſelbſt bedenken und beur

theilen, ob es wol wahr ſeyn konne oder nicht? ob es

den obigen Regeln, nach welchen alle Vernunft urtheilt,

und andern von mir ſchon als gewiß erkannten Wahr

heiten gemäs oder zuwieder ſey? Jch muß es nie ver—

geſſen, daß ich meinen eigenen Kopf und meinen eige

nen Verſtand habe, nnd daß fur mich in der gan

„zen weiten Welt nichts Wahrheit iſt, alo was
mein eigener Verſtand als Wahrheit einſieht.

Mag es doch ſonſt noch unzehlige Wahrheiten geben,

ſo ſind ſie es doch nur denen, die ſie als ſolche ſehen;

und mag ich doch auch ſelbſt die Summe meiner Wahr

heiten von Tage zu Tage vermehren konnen; ſo ver

dient doch keine einzige fruher dieſen Namen bey mir,

und ſie iſt mir auch ſo lange wurklich noch keine Wahr

heit, als bis ich ſelbſt von ihr uberzeugt bin. Wolte

ich ſie fruher dafuür annehmen, als ich ihre Beweiß

Grunde ſehe, ſo wurde es ein Vorurtheil oder vorge
faßte Meynung fur mich erden, wobey ich immer un

ſicher bleibe, ob es wurklich Wahrheit oder Jrthum

ware.

Allein wie iſt es moglich, alle Reden und Schrif-

ten der Menſchen zu prufen? So muſte ich in der Welt

ſonſt nichts weiter zu thun haben? Und was fur ein

unnu
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unnuzer Zeitverderb wurde am Ende dabey heraus kom

men? Dieſer Einwurf wird wegfallen, ſobald wir nur

eine Scheidung zwiſchen dem machen, was fur uns

wichtig und was nicht fur uns wichtig iſt. Al—
les dasienige iſt wichtig fur mich, was meine Wohl—

farth und mein Verhalten betrifft. Hingegen das iſt
fur mich unwichtig, was in meine Wohlfarth keinen

Einfluß haben kann, und was auch keine beſondere

Anwendung meiner Krafte fordert. Alle Reden und
Schriften anderer Menſchen nun, die dieſe Eigenſchaft

des unwichtigen fur mich haben, kann ich vollig unge

pruft und ununterſucht laſſen. Es kann mir nichts dar

an gelegen ſeyn, ob ſie wahr oder falſch ſind. Jch wurde

bey ihrer Unterſuchung doch nichts gewinnen, ſondern
nur die Zeit zu nuzlichern Beſchaftigungen verliehren.

Was geht es mich an, wenn in Rom ein altes Haus

den Einfall drohet, da ich mit ganz Rom nichts zu
theilen habe? Will aber mein Haus einfallen, ſo wird

mich die Wichtigkeit der Sache wol zur Unterſuchung
und Vorkehrung nothiger Anſalten geſchaftig machen.

Hieraus folgt zugleich von ſelbſt, daß ie wichtiger die

Sache fur mich iſt, meine Unterſuchung ihrer Wahr

heit auch deſto genauer angeſtellt und nicht eher geendi—
get werden muſſe, bis ſie mich zu der ganzen Gewiß

heit, die ich nur davon erhalten kann, geleitet habe:

unſere eigenen Empfindungen, Selbſtliebe, Vernunft,

N und



2o02 Von der Erkenntniß-Quelle.

und die mit der Zeit erlangten Erfahrungen ſagen uns

auch gewiß am erſten und beſten, was fur uns wichtig

iſt? und ie groſſer und dringender dieſe Wichtigkeit er

kannt wird, deſto ſchneller zeigt uns unſer durch die

Selbſtliebe geſcharfter Verſtand die Art des Verhal—

tens, welche wir zu unſerer Wohlfarth dabey beobach

ten muſſen. Alles aber, was ein anderer mir als noch

ſo wichtig angeben und aufdringen will, muß mich gar
nicht ruhren, wenn er mir keinen uberzeugenden Be
weiß von der Wichtigkeit der Sache zu fuhren, im

Stande iſt. Denn ſonſt ware ich der Sclave von al—
len Phantaſien der Menſchen. Ganz ein anderes iſt

es, wenn die Obrigkeit etwas von uns fordert, ohne

uns die Grunde ihre Forderungen allemal anzugeben.
Jch ſeze voraus, daß dis nie etwas anders als geſell—
ſchaftliche Angelegenheiten betreffe: und denn ſagt mir

die Vernunft deutlich genug, daß ich wol wiſſen  und

verſtehen konne, was fur mich als einen einzelnen Men

ſchen, aber nicht allemahl, was fur die ganze Geſell

ſchaft, von der ich ein Witglied bin, wichtig ſey? Dis
iſt. kein Gegenſtand der Erkenntniß und Unterſuchuüg

fur ieden einzelnen Unterthan, ſondern hauptſachlich

fur die Obrigkeit; und iener iſt hierin gerade in derſel—
ben Unmundigkeit anzuſehen, in welcher das Kind ge

gen die Eltern ſteht. Will er ſich alſo die Vortbeile,
welche er in der Grſellſchaft genießt, gefallen laffen,

ſo
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ſo muß er auch den Geſezen Gehorſom leiſten, die die
Obrigkeit fur die Geſellſchaſt zu geben, heilſam halt;

auch wenn ſie es nicht fur gut findet, ihm die Grunde

ihrer Befehle vorzulegen.
Allein in allen ubrigen Fallen, wo uns etwas wich

tig und die eigene Unterſuchung deſſelben moglich iſt,
muſſen wir keinem Menſchen, er ſeyh, wer er wolle, und

wenn er in dem offentlichen Berufe des Lehrens ſtunde,

auf ſein bloßes Wort glauben; es auch nicht darum

glauben, weil es in irgend einem Buch gedruckt ſteht.

Durch dieſe Forderung, daß ein ieder Menſch in allen
ihm wichtigen Dingen durch eigene Unterſuchung den

Grad der Gewißheit uüd Ueberzeugung zu erhalten ſu—

chen ſoll, welchen er der Natur der Sache nach erhal

ten kann und nothig hat, werden keinesweges die ver-

nunftigen Grunde der Wahrſcheinlichkeit und Glaub
wurdigkeit angefochien: zumal, wenn man bedenkt,

daß gerade die fur uns allerwichtigſten Dinge von der

Art ſind, daß wir ſehr leicht mit unſerm Blick bis auf

ihrr Wahrheit dringen konnen. Hingegen ich leſe eine

Beſchreibung von America. Jch kann nicht ſelbſt

hinreiſen, ihre Wahrheit zu unterſuchen. Allein die
Grunde, daß ich keinen Wiederſpruch in dem, was ich

leſe, finde und daß mehrere Schrifrtſteller daſſelbe be
zeugen, die doch wahrſcheinlich nicht alle auf einerleh

Art geirret, oder den Vorſaz, mich zu betrugen, ge

habt
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habt haben werden, fuhren mich ſchon zu demienigen
Grade der Gewißheit, den ich nach Maßgabe des Gra

des der Wichtigkeit dieſer Sache fur mich, nothig ha

be. Man wache dabey nur uberall daruber, daß uns

die Einbildung nicht etwas als wichtig empfehle, was

die Vernunft gar nicht dafur erkennen wurde.

Da man in der Welt die Unterwerfung unſerer ei

genen Vernunft in unſern wichtigſten Angelegenheiten,

unter die Urtheile gewiſſer Menſchen und unter das An

ſehen gewiſſer Bucher zu einer unerlaßlichen Pflicht ge
macht, und dieſe Forderung ſo weit getrieben hat, daß
faſt alle Menſchen von ihrer zarteſten Kindheit an, in

die unſeeligen Feſſeln des Aberglaubens ſo tief hineinge

worfen werden, daß nicht der tauſendſte ſo viel Muth

ubrig behalt, in der Folge der Zeit an ſeiner Loswicke

lung arbeiten zu konnen, ſo iſt es nothig, noch ein paar

Worte zur Warnung wider dieſe tyranniſche Sclaver

rey beyzufugen.

Jch muß in denen Dingen, die mir wichtig ſind,

nie eine Meynung deßwegen fur wahr halten, weil ſie
alt und ſchon ſeit langer Zeit von vielen Menſchen fur

wahr gehalten und ausgegeben iſt. Denn die Men—

ſchen, die dieſe Meynung zuerſt auf die Bahn brachten,

konnten ia geirret haben und von ihrer Einbildungs
Kraft hintergangen ſeyn: und die andern, die ſie nach

ihnen
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ihnen geglaubt, konnten aus Tragheit oder Unvermo—
gen die Unterſuchung entweder ganz unterlaſſ.n oder

falſch angeſtellet haben. Dadurch hat ſich denn im
mer die ungeprufte Meynung von Vater auf Sohn

fortgepflanzt und kann viele hundert Jahre mit den

Menſchen ſchon alt geworden ſeyn. Haben doch die

Menſchen ehedem viele Jahrhunderte hindurch auch ge-

glaubt, daß die alten Weiber mit dem Teufel in ein
Bundniß treten, und durch Hexpereyen mannigfaltiges

Ungluck ſtiften konnten, und es daher fur Pflicht ge
halten, ſie ohne Gnade und Barmherzigkeit lebendig

zu verbrennen; und hinterher haben ſie doch zum Gluck

aller alten Weiber, die nun ruhig alt werden, und wie

andere Menſchen ſterben konnen, einſehen gelernt, dal
ienes ein greulicher Jrthum ſey. Wer ſteht mir denn

dafur, daß nicht noch viele alte Lehren und Meynun
gen eben ſo falſch ſind? Wenn ſie aber eine Sache
von Wichtigkeit fur mich betreffen, ſoll ich es denn

auf das Gerede und den Glauben aller dieſer Menſchen

ankommen laſſen? Sind dieſe mir Burgen, und wer

den ſie mir den Schaden erſezen, wenn ich durch ſie
betrogen werde? Es kann ſeyn, daß etwas, was

ſchon in der Welt geglaubt iſt, Wabrheit ſey, aber
ſie iſt es mir doch nicht eher, bis ich ſie als eine ſolche

mit ihren Beweiß: Grunden ſehe. Bis dahin bin ich
unſicher, ob es nicht auch ein alter Jrthum iſt. Oder

wird
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wird ein alter Jrthum, der ſeit unendlichen Zeiten im

mneer von den Menſchen fur Wahrheit gehalten und ge—

glaubt iſt, endlich durch ſein Alter wurklich eine Wahr—

heit? Keinesweges. Er iſt Jrthum und bleibt Jr—

thum bis in Ewigkeit.
Wenn man alle alten Lehrmeynungen, die dem

Menſchen als hochſt wichtig angedrungen werden, zu

ſammen nimmt; ſo wird man finden, daß dieienigen,
welche wurklich Wahrheiten darunter ſind, und ſich
als ſolche in ieder vernunftigen Prufung rechtfertigen,

durch die Lange der Zeit, in der ſie ſo oft von den
Menſchen gedacht, und wieder gedacht, geredet, wie—

derholt, und durch ſo viele tauſend Erfahrungen be
ſtatiget ſind, endlich ſchon einen ſolchen Grad von
ſichtbahrer einleuchtenden Deutlichkelt und Gewißheit

gewonnen haben, daß der gemeinſte und ſchlechteſte

Menſchen-Verſtand ſie nur horen darf, und ſich auf
der Stelle ohre weitlauftige, muhſame und tiefgelehr—

te Unterſuchungen und Nachforſchüngen von ihrer

Wahrheit uberzeugen kann. Z E. die Wahrheiten:
der Menſch muß gerecht, aufrichtig, dienſtfertig, be:
ſcheiden, friedfertig gegen ſeinen Nachſten, treu in

ſeinen Zuſagen, arbeitſahm in ſeinem Beruf, or

deütlich in ſeinem ganzen Betragen ſeyn. u. ſ. w. Hin
gegen alle dieienigen Lehrſaze, die alles ihres Alter;
thums ohngeachtet, noch micht das geringſte in der

Deute
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Deutlichkeit gewonnen haben, die vielmehr bis auf
den heutigen Tag dem Menſchlichen Verſtande dunkel

und unbegreiflich geblieben ſind, uber die ſich die Men
ſchen daher auch nie in ihren Vorſtellungen vereinigen

konnen; wider alle dieſe Lehrſaze, ſage ich, kann man

auch den allergegrundeteſten Verdacht von der Welt,

ſchon zum voraus faſſen, daß ſie Jrthumer und leere

Einbildungen ſeyn werden. Und der ſcharfſte Verſtand

prufe denn, ſo viel er wolle, ſo wird ihn ſeine Unter—

ſuchung, wenn ſie anders ſorgfaltig und nnpartheyiſch
gefuhrt worden, am Ende noch gewiſſer machen, daß

es ein Schattenſpiel der Phantaſie war, worinn er

Wahrheit der Vernunft ſuchte; ein Traum, den ein
fruheres uumundigeres Zeitalter traumte, und nach

ſeinen noch kindiſchen Begriffen vielleicht für eine gott
liche Entdeckung hielt; der hernach unter Begunſti

gung mancher zufalligen Umſtande, ſich in dieſer fal—
ſchen Wurde unter die Menſchen behauptet, und um

deſſen Aufrechthaltung der blinde Eifer ehedem ſo vie—
le Scheiterhaufen angezundet hat, und jezt da er

nicht mehr hier brennen darf, mit einem ewigen Tode
ienſeit des Grabes noch einen ieden bedrohet, deſſen

Vernunft es wagen will, wider den Aberglauben auf

zutreten, und das, was ein Traum iſt, einen Traum

zu nennen.

Wie
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Wie vieles habe ich von meiner fruheſten Kindheit

und Jugend an gehort? Ehe ich noch des eigenen
Nachdenkens fahig war, fingen meine Eltern und Leh

rer ſchon an, mich zu unterri.hten. Sie ſagten mir
das, was ſie fur wahr heelten. Jch muſte es von

Kindheit an lernen, und wurde gewohnt, es auf ihr
Wort zu glauben. Man machte!mir das was man

mich lehrte, ſo wichtig. Man ſagte, das muſte ich
glauben, ween ich nicht verdammet werden, verloh

ren gehen, und ewig in eine Holle geworfen werden

wolte. Meine Eltern und Lehrer waren immer ſo am

dachtig dabey, wenn ſie mir das ſagten. Jch fing
an, mich fur die Holle zu furchten, und glaubte alſo
lieber gern alles, was ſie mir vorſagten, und was ich

ſahe, daß ſie ſelbſt glaubten. Dieſe Glaubens-Mey
nungen ſind nachher mit mir aufgewachſen. Jch fand

daß alle Menſchen, die ich kenne lernte, eben ſo an
gefubrt waren, als ich. Jch horte auch nochher im
mer, iene Lehren weiter vortragen, und die Drohung

wiederholen, daß man ſie glauben muſte, wenn man

ſeelig werden wolte; und daß dieienigen, die anders

glaubten, verlohren gingen. Und ſo bin ich zu mei
nem Glauben gekommen, ohne daß meine Vernunft

im geringſten dabey gefragt worden ware. Meinen
guten Eltern und Lehrern war es nicht beſſer ergangen.

Sie waren auch von Kindheit an ſo gelehrt und auf
denſel
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denſelbigen Weg gefuhret worden. Nun waren ſie der
allgemeinen Heerſtraße gewohnt, und lieſſen ſich kei

nen Zweifel mehr beyfallen, ob es auch die richtige

ware? ſondern ſezten ihr Verdienſt nur darinn, ſie
nicht nur ſelbſt mit unverruckter Treue zu wan—
deln, ſondern auch mich bey der Hand zu nehmen und

genau unters Auge izu halten, damit mein fluchtiger

Fuß nicht ſeitwerts probieren mochte. Was ſoll ich
denn aber nun thun, da ich ihrer Aufſicht entwachſen
bin, die Jahre der Unmundigkeit zuruckgelegt habe,

und unter den Menſchen ſtehe, die es fur ſich ſelbſt
ſind? Gottlob, daß meine Vernunft nicht ganz ert
ſtickt, ſondern des Aufwachens wenigſtens noch fahig
geblieben iſt. Jch will alſo mein großes weitlaufti—

ges, Erbgut, woran, Vater und Grosvater vieleicht

bis ins tauſende Glied hinauf, geſammlet haben,

Stuck vor Stuck durchſuchen. Was ich gutes und
brauchbahres darunter finde, will ich mit Dankbahrkeit

gegeu meine Erblaſſer zu meinem eigenem Bedarf behal

ten, alles ubrigen aber auch, was die Motten und Roſit

gefreſſen haben, mich entſchlagen, damit meine Erb

nehmer mit keinern fernern Verwahrung unnutzer Din

ge beſchweret werden.

.Aber auch in dem Ankauf ueuer Sachen will ich
mich vorſehen. Jch kann dabey auch betrogen werden.

Oder, um das Gleichniß abzubrechen, damit ich nicht

Eittenlehre 1. Th. O dun
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dunel werde: Wir muſſen auch das alles, was die
Menſchen iezt neues ſagen und ſchreiben, und was fur

uns den Schein der Wichtigkeit hat, nicht blindlings
fur Wahrheit annehmen. Das Alter einer Meynung

muß uns uberhaupt auf keine Weiſe irren. Sie ſelbſt

muſſen wir vor den Richterſtuhl unſerer eigenen Ver

nunft ziehen, und ie wichtiger ſie zu ſeyn angegeben
wird, deſto genauer ihren Werth unterſuchen. Wir

muſſen uns dabey aufs ſorgfaltigſte in Acht nehmen,

daß unſere Einbildungs Kraft nicht da mitſpreche, wo
die Vernunft allein urtheilen ſoll; uns auch durch keine
Furcht vor andern Menſchen, oder durch Mißtrauen

gegen unſern eigenen Verſtand kleinmüthig machen

laſſen. Denn die Sache betrifft unſere eigene Wohl
farth und unſer Verhalten; und ein jeder Menſch hat

ſeinen eigenen und auch zur Einſicht deſſen, was ihm

wahrhaftig wichtig iſt, hinreichenden Grad des Ver
ſtandes erhalten. Mit dieſem muß er nun auch auf
merken und Ueberzeugung ſuchen. Das kann ihm
nichts helfen, daß andere fur ihren Verſtand in ſolcher

Sache, die ihn auch angehen ſoll, Ueberzeugung zu
haben, vorgeben. Er ſelbſt muß auch mit eigenen

Augen ſehen, und ſelbſt gewiß davon ſeyn. Sei
ne Vernunft wird ihm auch in ſeinen wahrhaftig

wichtigen Angelegenheiten hinlaänglich ſagen, wie er es

anzufangen habe, um die nothige Gewißheit davon zu

erlangen.
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eilangen. Jſt es eine Sache, die ſich unmittelbahr
auf Erfahrungen'grundet, ſo kann er dieſe bey ſich und

bey an dern zu Rathe ziehen, und ſeine Beobachtungen

aufmerkſahm auſtellen. Er kann ſich auch bey andern

Menſchen, deren Klugheit und geubter Verſtand ihm

bekannt iſt, befragen. Aber er muß auch ihren Wor—

ten nicht eher glauben, als bis ſie ihm die Sache ins
deutliche Licht der Ueberzeugung ſezen. Kann aber ein

Menſch bey ſeinen beſten Beſtrebungen nicht zur Ge

wißheit gelangen, ſo iſt es ein ſicheres Zeichen, daß

die Sache fur ihn auch nicht wichtig iſt.

Il, Wir muſſen nun auch den Menſchen in
Aunſehung ſeiner Latge auf die Zukunft

oder auf den Tod kennen lernen.

Daß wir nicht immer Menſchen bleiben, ſondern

ſterben muſſen, lehrt die Erfahrung. Aber was wird
im Tode aus dem Menſchen? Hat in demſelben ſein

ganzes Daſeyn ein Ende? So wuaren freylich alle
nieine Bemuhungen nach Wahrheit umſonſt. Oder:
iſt der Tod nur eine wichtige Veranderung des Men

ſchen?. und wenn er das iſt, worinn beſteht ſie? Die

ſe Fragen muſſen wir uns nun beantworten.
Die erſten Menſchen dachten ſich in ihrer Unmun

digkeit über das Leben und den Tod des Menſchen noch

weuig oder gar nichts. Sie ſahen den Menſchen,

O 2 wie
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wie er gebohren wurde, wie er auf Erden lebte, dis
und ienes that, mancherley Veranderungen litte, und

endlich ſtarb; und ſie weinten bey dieſen leztern Vor-

fall daruber, daß ſie den, an den ſie ſich im Leben ge—

wohnt hatten, nicht ferner um ſich ſahen. Lauter er—
ſte Cindrucke, die die Sinne auffingen, wie es noch

taglich bey unſern Kindern geſchieht: Nach und nach

lernten ſie mehr Dinge in der Welt kennen. Jhre
Selbſtliebe und ihr Verſtand wurden geſchaftiger; aber

alle ihre Aufmerkſamkeit fiel doch zuerſt ganz naturlich

auf die Dinge, die das Lebeu des Menſchen und ſeine

Erhaltung angingen. Der Tod war ihnen eine ent—
fernte Sache. Sie ſahen auch nichts, was ſie in Ab:

ſicht auf ihn thun konnten. Er ſchien ihnen ein noth
wendiges, unvermeidliches Uebel zu ſeyn, und die ge

genwartigen dringenden Bedurfuiſſe des Lebens hiel
ten ein Nachdenken uber eine Sache auf, wovon ſie

keinen Nuzen ſehen konnten. Endlich wachte bey den

zunehmenden Kenntniſſen in den Angelegenheiten die—

ſes Lebens auch der Wunſch auf, daß es doch auch im

Tode mit dem Menſchen nicht ganz aus ſeyn mochte.

Dieſer Wunſch erhob ſich mit der Zeit zu einer Hoff
nung, und in der Folge lernten ſie nach uüd nach ſich

Grunde denken, die ihre Hoffnung wahrſcheinlich, end

lich auch ſolche, die ſie gewiß machten. Wir haben

nicht nothig, uns die kleinen und ſchwachen Grunde
von



nach dem Tode. 213
von der Fortdauer des Menſchen nach dem Tode, auf

welche ſie zuerſt ſtießen, alle herzuerzehlen. Sie wa—

ren fur ihr damaliges unmundigeres Zeit- Alter hin
reichend, um ihnen dieienige Beruhigung zu gewah

ren, deren ſie bedurſten und fahig waren. Une wur

den ſie dieſen Nuzen nicht mehr leiſten, weil wir ſtar

kere Beweiß- Grunde fur die Gewißheit unſerer Un:
ſterblichkeit nothig, und auch wurklich vor uns haben.

Wir wiſſen, die Natur iſt das einzige große Buch

aus welchem wir nur alle unſere Kenntniſſe hernehmen

konnen. Aus demſelben lernen wir, daß die ganze

Welt und wir ſelbſt nach ſolchen Regeln der Weißheit
und Gute gemacht und eingerichtet ſind, die uns unſe

re Fortdauer nach dem Tode aufs gewiſſeſte erwarten

laſſen. Ja wir ſehen ſogar ſchon mehrere Arten von
Geſchopfen vor unſern Augen ſterben, und aus ihrem
Tode erwachen; und da wir zugl ich finden, daß alle

Veranderungen in der Welt, nach denſelbigen einfa—
chen Grundgeſezen erfolgen, ſo prediget uns dis Schau

ſpiel nicht nur mit der uberzeugendſten Beredſamkeit

die Gewißheit unſerer eigenen Fortdauer, ſondern un

ſere Vernunft iſt auch ſogar im Stande, ſich das All—
gemeine von der Beſchaffenheit unſers Todes und kunf

tigen Zuſtandes daraus zu weiſſagen.
1) Die erſte Urſach aller Dinge oder der Urheber

der Welt ſey in ſeiner Natur, was er wolle; wir kon

O3 nen
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nen ſie uns nicht vorſtellig machen, noch weniger ſie

ergrunden. Allein wenn wir uns den erhabenſten Be

griff von ihr machen, den wir aufzubringen im Stan

de ſind, und uns ſie als das allervollkommenſte
Weſen vorſtellen, ſo begreifen wir doch auch, daß
ihm dieienige Kraft und das Vermogen zugeſchrieben

werden muße, was erforderlich war, die Welt hervor
zubringen, und noch dazu gehort, um ſie zu erhalten.

Dis Vermogen uberwiegt unendlich weit den Grad des

Vermogens, der nothig iſt, um den Menſchen nach

ſeinem Tode fortdauernd zu machen. Gott kann alſo

wenn er will, den Menſchen ein ferneres Leben nach

dem Tode gewähren. 4
2) Aus der ganzen Einrichtung der Welt, ſo weit

ich ſie verſtehen kann, leuchtet mir eine erſtaunliche

Weißheit deſſen hervor, deſſen Werk ſie iſt. Nichts
uberall iſt umſonſt, nichts uberflußig, nichts mangel

haft gemacht. Alles zielt zu den weiſeſten Zwecken ab.

Alles iſt Mittel, und alles Zweck. Je mehr Dinge
ich in der Natur, und je beſſer ich ſie kennen lerne,

deſto mehr wird mein Verſtand uberall zur Bewunde

rung dieſer Weißheit fortgeriſſen. Solten denn nun
die Spuren. dieſer Weißheit, die die ganze Welt mit

den lauteſten Stimmen verkundiget, allein bey dem
Menſchen fehlen? Solte dem die Fahigkeit gegeben

ſeyn, ſich ſo viele Wiſſenſchaft ſammlen, uber ſein

Grab
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Grab hinausdenken, wunſchen und hoffen zu konnen,

und das alles umſonſt? das alles zu keiner andern Ab

ſicht, als daß es eine kurze Zeitlang daſeyn, und denn

ewig wieder verſchwinden ſolte? Solte der Menſch

zu keinen andern Zweck in der Reihe der Dinge hin—

geſtellet ſeyn, als damit, er einmal in ſein volliges
Nichts wieder zuruckgeſtoßen werden konnte? So

vare ia die hochſte Weißheit, die die ganze ubrige
Natur von ihrem Urheber bezeugt, zugleich der tief—

ſten Unmundigkeit eines Kindes gleich, daß ſich mit

vielem Fleiß ein Karten-Huußgen aufbauet, blos
damit es eine Zeitlang ſich kindiſch daruber freuen, da

mit ſpielen, und am Ende etwas haben moge, daß es
wieder einſtoßen konne? Nein, ſo lange die hochſte

Weißheit und die tiefſte Thorheit keine gleichartige

Dinge ſind. kann ich an meiner Fortdauer nach dem

Tode nicht zweifeln.
z) Der Schopfer der Welt erſcheint mir ferner in

der ganzen Natur als das allergutigſte Weſen. Nichts

iſt zur Qual oder zum Ungluck erſchaffen: und wenn

er mir bisweilen auch ſo ſcheint, ſo darf ich die Sache

nur genauer anſehen, und ich werde finden, daß ich

im Jrthume war, und daß ſich eine unausſprechliche

Gute in allem verherlichet und rechtfertiget. Kein
einziges Geſchopf hat ein Bedurfniß, fur welches nicht
in der Natur geſorgt, und welches ihm nicht als Mit

O 4 tel
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tel zu ſeiner Gluckſeeligkeit nothwendig ware. Solte

denn dieſe allwaltende Gute ſich in Abſicht auf den

Menſchen in Grauſamkeit verwandelt haben? Solte
der Schopfer dem Menſchen die Fahigkeit gegeben ha

ben, uber ſein Grab hinaus denken zu konnen? ihm

die Selbſtliebe eingepflanzt haben, mit der er wunſcht,

auch nach ſeinem Tode noch glucklich zu ſeyn, und ſol—

te ihn doch zu keiner Fortdauer beſtimmt haben? So

waren ia dem Menſchen dieſe Fahigkeiten nicht blos

umſonſt, ſondern zu ſeiner außerſten Qual verliehen
worden? Der Anblick der ganzen ſchonen Natur, alle

meine angenehmen Empfindungen waren fur mich,
bey dem Vermogen, das ich habe, nachzudenken und

zu uberlegen, lauter Beleidigungen, wenn mein Tod

meine ewige Vernichtung ſeyn ſolte. Ein Thier weiß

nichts von ſeinem Tode. Es hat alſo auch keine Furcht
vor demſelben, ſondern genießt ſetine angenehmen Em

pfindungen ungeſtort. Manches Thier erhalt vor ſei
nem Tode die reichlichſte und beſte Nahrung und Pfle

ge. Es weiß nichts davon, daß ſein beſchloſſener Tod

die Urſach ſey, warum ihm dieſer beſſere Unterhalt zu—

gewandt werde. Es findet ſich alſo in ſeinen Emipfin

dungen volkommen wohl dabey. Endlich wird es zur

Schlachtſtate hingefuhrt, und es iſt noch ſorgenlos.
Es empfangt den todtenden Streich, und ſtirbt, ohne

daß bevnahe eine Empfindung von Schmerz bey ihm
reif
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reif werden konnte. Was fur eine gluckliche Lage, in

der ſich das Thier befindet? Was fur eine tauſend—
mahl glucklichere, als des Menſchen ſeine, wenn die—

ſer nach dem Tode nicht fortdauern, und doch durch

die Furcht des Todes im ganzen Leben gequalt werden

ſoll? Jſt der Schopfer der Welt nicht der grauſam
ſte Tyrann, iſt er nur ein einigermaßen gutiges We
ſen, ſo iſt die Gewißheit meiner Fortdauer nach dem

Tode unwiederſprechlich.

4) So mannigfaltige Begebenbeiten, Verande?

Drungen und Schickſahle ſtoßen mir in der Welt auf—
deren Urſachen ich ſo wenig, als ihre Folge errathen

kann. Von einigen lerne ich zwar in der Folge mei—

nes Lebens etwas verſtehen; aber das meiſte bleibt mir

an ihnen doch dunkel; und in Anſehung unzehliger an.
deren Vorfalle bin ich ein ganz mußiger Zuſchauer,

der wohl ſieht und hort, was geſchicht, aber nichts da

von begreift und verſteht. Sollen die Folgen ſolcher

Veranderungen und Vorfalle von andern Weſen kunf

tig einmal erfghren werden, nur von mir nicht, ſo

war es ſehr unnuz, daß ich der augenblickliche Zeuge
von der Wahrheit derſelben ſeyn muſte? Noch mehr:

So mancher Schmerz trifft mich hienieden zu deſſen

Stillung kein Balſam zu finden iſt. Fur dieſem
Schmerz bin ich fuhlbar gemacht. Jch kann mein
Empfindungs-Vermogen gegen ihn nicht abſtahlen.

O Mein
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Mein Verſtand ſieht kein Rettungs-Mittel, mich dem
gegenwartigen Jammer zu entreißen. Meine Ver—

nunft mochte meine Selbſtliebe noch gern mit der Hoff

nung troſten, daß dieſe Leiden ſeelige Fruchte fur mich
auf die Zukunft tragen wurden: und denn wurde ich

mich oft faſſen konnen, und bey dieſer ſußen Hinſicht

auf die Zukunft meine ſchwerſte gegenwartigen Lei-

den ertraglich finden. Aber nein, dieſe Fruchte ſollen
nicht kommen! Der Schopfer will, ich ſoll hier blos

leiden, und dazu hat er mir die fahigſte Natur gege—
ben. Schrecklicher Schopfer! Unglucklichſte Men

ſchen-Natur! Rein, ich bedarf der Hoffnung der
Unſterblichkeit ſo nothwendig, ſo gewiß als ich meinger

genwartiges Leben habe.

5) Wir haben in den bisherigen Beweiſen ſchon

einen Blick auf den Menſchen geworfen. Wir wollen

ihn aber noch naher anſehen Seine Natur, ſeine
Krafte, ſeine Triebe, ſeine Erkentniſſe, die er ſamm
let, ſeine Thaten, die er thut, ſoll das alles nur bis

an ſeinen Tod reichen? Ein iedes Ding iſt eine Folge

von einer Urſach, und iſt wieder Urſach von audern
Folgen. Soll dieſe aligemeine Regel, die ich ſonſt in

der ganzen Welt, durch alles, was darinniſt, beſta
tigt finde, blos an dem Menſchen eine Ausnahme lei—

den? Jn meiner Kindheit fange ich an, zu lernen,

und meint Kroſte zu uben. Jn den Junglinge Jah
re
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ren werde ich kluger, und erwerbe mir Fertigkeiten.

Jm mannlichen Alter ſammle ich mir Erfahrungen:
und wenn ich denn meine hochſte Summe von Erkennt

niſſen und Fertigkeiten zuſammen gebracht habe, und

nun erſt recht weiß, wie ich ſie nuzen und anwenden

ſoll, denn fort mit mir und mit allen meinen Wiſſen

ſchaften und Fertigkeiten aus der Welt, und in die

Nacht eines ewigen Todes hinein! Was hilft mir
nun alles? Warum habe ich gelebt? wozu geſamm

let? wo bleiben die Folgen von allem? und wenn
dieſe ia auch uberhaupt eintreten, wo bleiben ſie fur
mich? Meine Selbſtliebe wunſcht meine Fortdauer.
Jch bin einer Hoffnung derſelben, und einer Furcht vor

einer ewigen Vernichtung fahig. Mein Verſtand
ſieht keinen Wiederſpruch in dem Gedanken meiner

Fortdauer, ſondern vielmehr die ſtarkſten Grunde,

welche fur dieſelbe reden. Er begreift, daß Gott auf
horen mußte, der weiſe und gutige Schopfer der Welt;

daß die Welt aufhoren mußte, ein gutes und ſeiner

wurdiges Werk zu ſeyn, wenn der Menſch der Raub
eines ewigen Todes werden ſolte. Und doch ſoll der
Gedanke meiner Fortdauer ein Traum ſeyn? Hinweg

mit dieſen Wiederſpruchen. Nein, iedes Ding, das

da iſt, iſt eine Urſach von Folgen. Jch bin da, alſo

muß mein gegenwartiges Daſeyn auch eine Urſach zu
meiner kunftigen Fortdauer in ſich faſſen. Jch wer—

de
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de leben; unwiderſprechlich gewiß nach dem Tode fort

leben, und freue mich deſſen, mit unausſprechlicher

Freude.

6) Jch leſe weiter in dem Buche der Natur und

bemerke, was mit andern Geſchopfen vorgeht. Jch
lege ein Saamenkorn in die Erde. Es ſtirbt, das
heißt, es hort auf dasienige zu ſeyn, was es war, oder

auf die Art da zu ſeyn, wie es da war; und indem es

als Korn ſtirbt, iſt ſein Tod zugleich eine Verwander
lung deſſelben in etwas beſſeres. Es entſteht ei.n Halm,

der unter ſich Wurzeln, und uber ſich Blatter, Blu—

then, und Aehren treibt. Jch gehe weiter und finde

einen Seidenwurm. Wenn er ſeine Zeit als Raupe
ausgelebt hat, ſo ſpinnet er ſich ein, und ſtirbt in ſel
ner verſchloſſenen Hutte als Raupe. Jn dieſem ſei

nem Tode verwandelt er ſich aber zu gleicher Zeit in ei

nen Schmetterling, der, ſobald er vollſtandig iſt,
durch ſein Gefangniß bricht, und bavon flieht. Frey:

lich ſehe ich dieſe Verwandelung im Tode, nur im
Pflanzen. Rejche und nur an den unterſten Gattungen

der Geſchopfe im Thierreiche. Weiter hinaus, ienſeits
dem Pflanzen: Reiche, oder im Stein- Reiche, wird

ſie fuür meine Beobachtungen ſchon zu dunkel und un

merkbahr. Es fallt mir zuviel in einander, das ich
nicht unterſcheiden kann. Und diſſeits dem Seiden—

wurm, zwiſchen ihm und dem Menſchen, ſind mir die

Gegen
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Gegenſtande wieder zu nahe, als daß ich die feinſte al—

ler Veranderungen, die ſie leiden konnen, zu bemer—

ken im Siande ware. Es geht uns in allen Dingen
ſo. Unſere Sinne haben ihren gewiſſen abgemeſſenen

Grad von Feinheit und Schärfe. Das Auge und der

Gegenſtand muſſen ein gewiſſes Verhaltniß gegen ein—

ander und gewiſſe Standpunete haben, aus welchen
dieſer von ienem nur am beſten geſehen werden kann.

Rucke ich dieſe Etandpuncte noher zuſammen oder wei

ter auseinander, ſo ſieht das Auge in beyden Fallen

nichts. Das kann mich alſo nicht irren, daß ich ei—
nen Hund, ein Pferd ſterben ſehe, aber ihre weitere

Entwickelung zu einei beſſern Weſen, als ſie vorher

waren, nicht wahrnehmen kann. Dieſe Thiere ſtehn

mir auf der Stuffenleiter der Geſchopfe zu nahe, als

daß iene Wahrnehmung meinem ſinnlichen Beobach
tungsVermogen moglich ware, zumal, da die Sache
ſelbſt die allerfeinſte Veranderung in der Natur betrift.

Man gebe nur einmal Acht, wie ſorgfaltig dieſe Natur

bey ienen angezeigten Geſchopfen ihre Werkſtatt, wo

ſie dieſe große Verwandelung zu Stande bringt, vor
unſern Augen verſchließt. Sie ſpinnet den Seiden

wurm ein, und deckt das Korn mit Erde. Sie er
haubt uns nicht, ihr bey ihrer Arbeit von Anfang bis

zu Ende auf die Hande zu ſehen, und die einzelnen

Theile, aus welchen die ganze Verwandlung beſteht,
J ſtuck
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ſtuckweiſe wahrzunehmen. Sie iſt vielmehr ſo empfind

lich und eiferſuchtig, daß ſie in dem Augenblick, wo ſie
geſtort wird, in ihrer Arbeit anhalt; und wenn iene

Storung ihr zu ſehr mißfiel, wol gar das ganze Ge—
ſchaft aufgiebt und unvollendet liegen laßt. Sie will

uns durchaus nichts weiter offen laſſen, als die unge—
zweifelte Gewißheit, die wir nehmen konnen, daß dieſe

Verwandlung wurklich bey ienen Dingen in ihrem Tode
geſchehen ſey. Allein dis iſt auch ſchon genug fur mich.

Deun nun trit meine Vernunft weiter hinzu und ſagt

mir, daß es ſich uberhaupt von der hochſten Weißheit

nicht anders denken laſſe, als daß ſie nach den einfach—
ſten Geſezen regiere, und die Veranderungen aller Ge

ſchopfe nach einer großen Grundregel erfolgen laſſe.
Sie fuhrt auch fur die vorliegende Sache den Beweiß

davon. Sie erinnert mich nehmlich an die ubereinſtim

mende Aehnlichkeiten, die ſich bey dem allgemeinen

Geſchafte der Fortpflanzung, unter Menſchen, Thie
ren, und Pflanzen nach Maaßgabe ihrer verſchiedenen

Raturen, ſowol in Anſehung der corperlichen Baue

und Zeugungsglieder, als auch der Arten, wie die
Bega ttungen und Fortpflanzungen ſelbſt geſchehen,
wahrnehmen laffen. Sie lehrt mich feruer, daß das

der Schluß von allen Beobachtungen in der Natur ſey:
daß ſo verſchieden auch die Gattungen von Geſchopfen

in ihren Nat uren ſeyn mogen, ſie doch alle auf einer

einzi—
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einzigen großenlLeiter ſtehen, und keinen andern wurk—

lichen Unterſchied unter ſich haben, als den die Stuf—
fen uber und unter ſich geben konnen.

Es iſt unbegreiflich, wie ſich der thorigte Wahn

gegen die deutlichſten Zeugniſſe der Natur, die es uns

ſehen laßt, wie die Raupe, als Raupe ſtirbt, und durch
ihren Tod zu ihrer Schmetterlings-Seeligkeit ubergeht,

die es uns deutlich genug prediget, daß wir unter lau
ter Geſchopfen leben, die tauſendmahl geſtorben und

eben ſo oft zu einem ſeeligen Leben erwacht ſind, es iſt,
ſage ich, unbegreiflich, wie ſich der alberne Wahn wi—

der alle Zeugniſſe der Natur unter die Menſchen hat

feſtſezen konnen, daß fur die ubrigen Geſchopfe des Erd

bodens auſſer den Menſchen keine Fortdauer nach ih—

rem Tode ſtatt haben konne. War die Erffindung die

ſes GlaubensArticuls eine Frucht des menſchlichen
Stolzes und fuhlte ſich dieſer etwa ſchon zum voraus

dadurch gekrankt, wenn er dereinſt iene Geſchopfe auch

noch neben ſich dulden ſolte? ſo bedachte man wol nicht

1) daß wir ia gar nichts darunter verliehren, wenn die

ubrigen Geſchopfe ſich ebenfalls durch ihren Tod zu et

was Hoherm entwickeln, und ſo gut, wie wir, fort
dauern. Wenn ich auf der Leiter eine Stuffe hoher
geſtiegen bin, warum will ich es denn denen, die un

ter mir ſind, nicht gonnen, daß ſie auch folgen? Jch
bleibe ia doch vor, und uber ſie. Und was iſt mir

denn
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denn das fur eine Ehre, wenn ſie nicht allein nicht fol

gen durfeu, ſondern auch, ſobald ſie von der Stuffe,

auf welcher ſie ſtehen, den Fuß bewegen wollen, ſchlech

terdings von der ganzen Leiter herunter fallen und ſich

auf alle Ewigkeiten und zu einer ewigen Vernichtung

hin den Hals brechen muſſen? Darauf ſoll ſich meine
Ehre grunden? und ſie ſoll das fordern? Welch ein

dummer Stolz! 2) Geſezt: daß die Thiere durch ih—
ren Tod auf ewig vertilget wurden, was folgt daraus?
Offenbahr dis: daß wir Menſchen alsdenn dereinſt die
allerunterſten Weſen ſeyn wurden, die ſich durch iede

Vergleichung mit irgend einer andern vorhandenen Gat

tung von Geſchopfen gedemuthiget fuhlen muſten.
Denn wenn unter uns alles weg iſt, ſo gibts alsdenn
auſſer dem Menſchen keine andere Weſen, als ſolche,

die vornehmer ſind, als er. Welch ein Gewinn fur
den Stolz? Auſſer dem erwege man 3) daß alsdenn

die ganze dortige Schopfung oder Natur viel armer
ſeyn wurde, als ſie hier ſchon gegenwartig iſt und
4) daß, da kein Geſchopf uber ſich, ſondern nur unter
ſich ſehen kanu, uns faſt unſere ganze Erkenntniß

Ouelle verſiegte, und wir aufs hochſte uns ſelbſt noch,
auſſer uns aber auch gewiß nichts denken und erkennen

konuten. Endlich 5) ſo leihe man den Thieren unſere
Sprache, und ſie werden im ubrigen eben daſſelbe Recht

haben, wie wir, bey dem Urtheil ihrer Vernichtung,

nach
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nach Beſchaffenheit ihrer Lage in der Welt, die Grau

ſamkeit und Unweißheit ihres Schopſers anzuklagen,

und die ganze Welt fur ein elendes Chaos zu ſchimpfen,
oder auf der andern Seite die Gewikßheit ihrer Fort-

dauer mit eben den Grunden zu erweiſen, auf welche
unſere Erwartung derſelben gebauet iſt.

Jedoch wir muſſen auf unſern Standpuncet wieder

zurucktreten und die Veranderung, welche der Seiden:

wurm und die Saamenkorner in ihrem Tode leiden,

noch etwas naher betrachten. Vieleicht, daß es uns

gluckt, daraus einige ſichere Schluſſe auf die nahere
Beſchaffenheit unſers Tobes machen zu konnen.

1) An einem Saamenkorn bemerken wir zweyer:

lehy, oder zwey Haupttheile. Erſtlich ein ſo genann
tes Auge, und zum andern den ubrigen grobern

Theil des Korns. Das Auge iſt offenbahr der beſte,
feiuſte und weſentlichſte Theil des Korns: Denn wenn
bieſes verlezt oder gar abgebrochen iſt, ſo geht das Korn,

und wenn es in der beſten Erde liegt, nicht auf. Hin—
gegen der ubrige grobere Theil des Korns, auſſer dem

Auge, iſt nicht ſo ſehr weſentlich. Eine Erbſe kann

ſehr von einer Madr zerfreſſen ſeyn; iſt die Verwuſtung

nur nicht gar zu groß, und iſt inſonderheit das Auge
„unverlezt geblieben, ſo geht ſie doch auf. Wenn nun

das Saamenkorn in die Erde gelegt iſt, ſo nimmt auch

ſogleich, die Verwandlung ihren Anfang. So unmerk

Eittenlehre J. Th. 9 lich
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lich fur unſere Sinne dieſer erſte Anfang iſt, ſo unmerk—

lich bleibt auch ein ieder einzelner Schritt des Fortgangs

dieſer Veränderung vor unſern Augen, dergeſtalt, daß

ich wol die Große der Veränderung im Ganzen bemer

ken kaun, die in einem Zeitraume von vielen Stunden,

oder einigen Tagen vollendet iſt, aber nicht die einzel—

nen Theile dieſer Veranderung wahrnehmen konnte, wie
ſie in den kleinſten Augenblicken auf einander gefolgt

und auseinander entſtanden waren. Eben ſo, wie ich
an einem Kinde wol nach einem Jahre bemerken kann,

daß es gewachſen iſt, und an Kraften zugenommen
hat, aber nicht angeben kann, um wie viel es in ieder

folgenden Stunde großer und ſtärker geworden iſt, als

es in der vorhergehenden war. Und doch hatte eine
iede Stunde und ein ieder Augenblick das ſeine dazu

beygetragen.

und was geſchicht denn nun eigentlich fur eine Ver

anderung mit dem Saamenkorne in der Erde? Das

Auge fangt an, ſich zu entwickeln. Es treibt aus ſich
ein Grashalmchen uber ſich heraus in die Luft, und

zu gleicher Zeit auch eine, und in der Folge mehrere

KWurzeln unter ſich in die Erde. Zu der ſelbiger Zeit,

da dieſe Veranderung mit dem Auge vorgeht, geht
der übrige grobere Theil des Korns in eine Gahrung,

loſet ſich allmahlig in ſeine Theile auf, und dient in
dieſer Faulniß dem treibendein Auge zur allererſten

Nah
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Nahrung. Wenn dieſe verzehrt iſt, ſo nimt hernach
das Auge ſchon uber ſich durch ſeinen Halm aus der

Luft, und unter ſich durch ſeine Wurzeln aus der Erde,

ſeine fernere Nahrung zu ſeinem., weitern Wachsthum.

Dieſe ganze Veranderung heißt nun das Ster
ben des Korns, als Korn. Das Korn hort auf, das
denige zu ſeyn, was es war. Es iſt nun kein Korn

mehr da. Wir ſehen aber auch hieraus, daß dieſe Ver

anderung auch eben ſo gut das Erwachen des Kornt
zu etwas neuem genannt werden konne. Denn Ster

vBen und Erwachen iſt eine und eben dieſelbe Veran
derung, in der ſich nichts unterſcheiden laßt. Das eine

kann von dem aundern hier gar nicht getrennt werden,

oder fur ſich alleine ſtatt finden. Man wende mir hier
gar nicht ein, daß doch der wenigſte Same geſaet, hin

gegen der allermeiſte von Menſchen und Thieren ver

zehrt werde, folglich die ihm zu ſeiner Auswickelung

und Fortpflanzung ſeiner Art beywohnende Kraft ohne

Wurkung zu bleiben, ia gar verlohren zu gehen ſcheine.
Dis findet auch durch das ganze Thierreich und ſelbſt

bey dem Menſchen  Geſchlechte ſtatt. Allein dieſe Et
fahrung iſt kein Einwurf gegen darienige, was geſagt

iſt. Sie hebt die allgemeine Wahrheit nicht auf, dat

alles, ohne Ausnahme, in Foriſchritten zu ſeiner
mehrern Entwickelung und Vervollklommung begriffen

P a ſey.
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ſey. Sie beſtatiget ſie vielmehr, und lehret deutlich

daß die Schonheit und das Geſez der Mannigfaltigkeit
in der Welt es erfordere, daß nicht alle Glieder ein und
eben derſelben Gattung von Geſchopfen ſich auf eine und

eben dieſelbe Weiſe, auf demſelbigen Wege entwickeln

und vervollkommien; ſondern, daß es fur eine iede ein?

zelne Gattung von Geſchopfen unzehliche Arten und

Wege der Entwickelung gebe, die ihre einzelnen Mit
glieder wandern und auf welchen ſie ſich theilen muſſen.

Eine iede beſondere Urſach muß ſchlechterdings auch

ihre beſondern Folgen haben, und dieſe konnen zur Her

vorbringung anderweitiger Folgen ſchlechterdings nicht

unkraftiger werden, als iene ihre eigene Urſach zu ih—
rer Hervorbringung war; weil ſonſt, wenn die Folgen

immer ſchwacher wurden? eine Urſach in dem Laufe ih

rer Folgen endlich ausſterben wurde. Mithin muß fur

ein iedes Geſchopf ſeine Auswickelung zu ſeiner meh
rern Vervollkommung ins unendliche fortgehen, wenn

wir ihm ſchon auf dem beſondern Wege derſelben mit

unſern Beobachtungen nicht folgen konnen.
Was wir bey dem Sterben und Erwachen des ge

ſaeten Samenkorns bemerkt haben, finden wir auch in

ahnlicher Bewandniß bey der Raupe. Wenn ſich der

Seidenwurin eingeſponnen hat, ſo iſt ein ieder Augen
blick ſeines Sterbens als Raupe, auch der Augenblick

ſeines Erwachens als Schmetterling. Sterben, und

geboh
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gebohren werden, iſt alſo durchaus eine und eben die:

ſelbe Veranderung, die von dem feinſten Anfange bis

zur Vollendung ununterbrochen fortgeht. Man ſtelle
fich, um das noch deutlicher zu begreifen, die Raupen

Natur, von welcher ſich der Seidenwurm in ſeinem

Tode entfernt, als das eine Ziel A. und die Schmet—

terlings-Natur, welche er annimuit, als das andere
Ziel E. vor. Gelezt: die Entfernung dieſer beyden
Ziele von einander betrugen zehn Schritte: ſo iſt der er
ſte Schritt, mit dem er ſich von dem Ziele A. entfernt,

auch ſchon der erſte Schritt, mit dem er ſich dem Ziele

B. nahert: und wenn er alle zehn Schritte von dem
Ziele A. vollendet hat, ſo hat er auch das Ziel B. vol—

lig ergriffen. Jch kann alſo ſagen: Ein Geſchopf iſt
geſtorben, wenn es auf ſeiner Entwickelungs:Leiter

auf eine hohere Stuffe geſtiegen iſt, und ich kann auch

ſagen: ein Geſchopf iſt gebohren, wenn es die untere
Stuffe verlaſſen hat, oder geſtorben iſt.

Eben ſo hatte auch der Seidenwurm ſeinen edlern
und ſeinen weniger edlen Theil, woraus er beſtand. Je

ner, oder, wenn ich es ſo nennen darf, ſein Auge war

es eben, was ſich zum Schmetterling entwickelte. Die

ſer, der grobere Theil, muſte auch durch ſeine Auflo—

ſung iene Entwickelung unterhalten. Die Ueberbleib
ſel, welche der Schmetterling in ſeinem Gefangniß zu

rucklaßt, beweiſen die unwiderſprechlich

d P 3 2) Das
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2) Das neue, was aus dem Tode des Samen:
korns entſteht, iſt beſſer und vortreflicher, als das

Samenkorn ſelbſt war. Vorher war es ein nacktes ein-

zelnes Korn. Jezt iſt es ein Halm, unter ſich mit

Wurzeln, uber ſich mit Blattern, Bluthen, und ei:
ner Aehre mit vielen Kornern. Eben ſo gewinnet auch

der Seidenwurm in ſeinem Tode. Die Lebenskraft

eines Schmetterlings iſt offenbar großer, als die, welche

die Raupe hatte. Jener kann ſich ſchneller bewegen.

Er iſt ſchon eiferſuchtiger auf ſeine Freyheit; kennt
ſchon einige Gefahren, ſie zu verliehren; furchtet ſie,

und entflieht ihnen u. ſw.
z) So wie es Samenkorner verſchiedener Arten

gibt. Z. E. vom Roggen, Gerſte, Weizen, Erb—
ſen, Aepfeln, u. ſ. w. ſo wird auch das, was aus ih

nen im Tode entſteht, verſchiedene Art ſeyn. Ver
ſchiedenheit in den Urſachen, zeigt ſich auch in der Ver

ſchiedenheit der Folgen. Es geht keine Art in die an
dere uber: ſondern ſie erhalt ſich durch ihre verſchiedene

Zuſtande hindurch, als verſchieden von den andern
Gattungen. Die Ranke einer Erbſe und ihre Schote

ſieht ganz anders aus, als ein Roggen: Halm mit ſeit

ner Aehre. Aus der verſchiedenen Natur und Beſchaf

ſenheit der mancherley Arten kommt es auch, daß eine

mehr, eine andere weniger Zeit zu ihrer Verwander

lung im Tode oder in der Geburth gebraucht.

H Die
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4) Die einzelnen Samenkonner, welche zu einer

Gattung gehoren, haben unter ſich wieder kleinere Un'

terſchiede. Es ſind nicht zwey Dinge in der Naturei
nerley oder dieſelbigen. Und dieſe eigenthumlichen klei

nern Unterſchiede, gehen beym Tode auch in das neue,

was da wird, hinuber. Z. E Zwey Roggen- Korner
ſind zwar von einerley Art, aber ſie ſind nicht unter
ſich ſchlechterdings ohne alle Verſchiedenheit. Das eine

iſt etwas beſſer, reifer, Ijd vollſtandiger als das ande—

re. Man lege ſie beyde zü gleicher Zeit, gleich tief,
in einerley Erde, ſo wird das beſſere in ſeinem kunfti-

gen Zuſtande doch auch beſſer erſcheinen, als das, was

vormals ſchon ſchlechter war. Eben ſo zeigt ſichs auch

daß der Seidenwurm, welcher in ſeiner Raupen Na

tur ſeine Bruder an Vollkommenheit ubertraf, ihnen,
bey ſonſt gleichen Umſtanden, auch in dem neuen
Schmetterlings: Orden an Vollkommenheit vorgeht.

Dis ſind nun unſere hauptſachlichſten Beobachtun
gen, die wir von unſerm Standpunecte aus uber die

Verwaudelung iener Geſchopfe in ihrem Tode machen

konnen. Wir wollen nun ſehen, was ſich daraus fur
Schluſſe in Anſehung unſers Todes herleiten laſſen.

Sie ſind folgende:

Der Menſch beſteht auch aus einem edlern und we

niger edlen,aun einfm feinern und grobern Theile.

P a4a Jener
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Jener iſt einer Auswickelung zu etwas beſſern, dieſer
einer Verweſung, Aufloſung und Trennung ſeiner klei—

nern Theile, woraus er beſteht, fahig. Wenn nun

der Menſch ſtirbt, ſo entwickelt ſich ſein feinerer Haupt-

Theil in ihm zu einem hoheren Geſchopfe: und da wir
alle hohere; Geſchopfe mit dem allgemeinen Nahmen

Engel bezeichnen, es mag denn ihrer ſo viele unter
und uber einander geordneten Gattuugen geben, als es

wolle; ſo kann ich ſagen: Dancenſch ſteigt in ſeinemqQ

Tode von der Stuffe der Menſchheit auf die Stuffe

derienigen Gattung der Engel hinauf, die ihm die näch

ſteriſt. Der grobere Theil des Menſchen gerath in ſei
nem Todbe in eine ſichtbahre Gahrung, und loſet ſich,

wie ſchon geſagt, in ſeine kleineren Theile auf. Vie
leicht daß dieſe Faulniß auch, wie beym Samenkorn

und dem Seidenwurm, iene Auswickelung des feinſten

Theils zu einem Engel unterhalten und befordern
muß.

l 2
Ferner: Da das Hinwegſterben von der niedrigen,

Gattung und das Hinerwachen zu einer hohern Geſell

ſchaft, eine und eben dieſelbe Veranderung iſt, ſo muß

auch, ſobald mein Tod als Menſch anfangt, mein Erwa
chen als Engel ſeinen Anfang nehmen: und ſobald mein
Tod als Meuſch vollendet iſt, auch mein Erwachen als

Eugel vollendet ſeyn. Und ſo muß folglich kein erwachen:

als
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als Engel, ohne ſterben als Menſch, und umgekehrt:

kein ſterben als Menſch, ohne erwachen als Engel mog

lich ſeyn. Jch ſage, die Rukkehr eines ſchon geſtor—

benen Menſchen in die alte menſchliche Geſellſchaft, iſt

durchaus in ſich unmoglich und wiederſprechend. Denn

erſtlich widerſpricht ſie der ganzen Natur dieſer Ver—

änderung ſelbſt, wo ſterben und gebohren werden, vol—

lig eins iſt. Zum andern: ſo lehrt die ganze Na—
tur uberhaupt, daß fur kein einziges Geſchopf irgeud
ein Ruckgang, eine Verſchlimmerung ſtatt finde. Sie
iſt vielmehr mit lauter Bemweiſen angefullt, daß alles,

was ſie in ſich faßt, in beſtandigen Fortſchritten zu
hohern Volkommeuheiten begriffen ſey. Drittens:

ſo widerſpricht es auch allen vernunftigen Begriffen,

die wir uns nur von der Gottheit machen konnen, wenn
wir uns einbilden, daß dieſe ain Geſchopf auch nur ei

nen Schritt auf der Straße der Todes zuruck fuhren
konnte. Denn wenn Gott es iezt gut findet, mich durch

den Tod aus der Zahl der Menſchen herauszufuhren;

nach einiger Zeit es aber noch beſſer findet, mich zu mei

ner alten Geſellſchaft wieder zuruckzuiagen: ſo legt er

ia dadurch ein Zeugniß von ſich ab, daß ihn ſein erſter

Entſchluß gereuet und er ſich bey denſelben einer Ueber

eilung ſchuldig gemacht habe: ein Vorwurf, der den

ganzen Brgtiff vvon ſeiner hochſten Weißheit vollig ver

nichtet. Und wie laßt es ſich mit ber hochſten Gute

P5 reſ
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reimen, ein Geſchopf von einer hohern Stufe, die es
ſchon erreicht hatte, auf eine niedrige zuruckzuſtoſ.
ſen? Nein, wenn auch nur eine einzige Erzehlung,

auch nur von einem einzigen Menſchen, der
wurklich geſtorben war, daß er in die alte menſchliche

Geſellſchaft wieder zuruckgekehrt ſey, erweißlich wa

re? Was fur ſchreckliche Dinge muſſen wir von
der dortigen Regierungs-Art, die ienſeits des Gra

bes ſtatt hatte, argwohnen Wie wurde ich denn vor

meinem Tod zittern, und die beſſern Geſeze der Weiß
heit, Gerechtigkeit nnd Gute preiſen, nach welchen

unſere hieſige Geſellſchaft regieret wird? wo man doch

Gottlob, noch nie von irgend einem Menſchen gehort
hat, daß ihm die ſchrecklichſte aller Strafen auferlegt

worden ware, die Straße, auf der er unter die Men

ſchen angekommen war, wieder zuruckwandern zu

müſſen?

Daß ferner der Menſch bey der Veranderung, die
in ſeinem Tode mit ihm vorgeht, auch gewinne, iſt

wol keinem Zweifel unterworfen; ſobald man annimmt;

daß er in eine hohere Geſellſchaft, als ſeine hieſige
war, ubergeht. Aber die Unterſuchung einer andern
Frage durfte nothiger und nulicher ſeyn, der Frage

nemlich: Warum iſt denn der Tod uberhaupt
in der Welt? Warum iſt er fur ein iedes Ge
ſchoöpf nothwendig?

Ver
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Der Tod uberhaupt iſt darum fur ein iedes Ge—

ſchopf nothwendig, weil, wie wir geſehen haben, eine

iede Gatnng von Geſchopfen ihre beſtimmte außerſte

Grenze fur ihre Lebenskraft hat, uber welche hinaus

die Lebenskraft keines einzigen Mitgliedes derſelben,

ſo lange es ein Mitglied iſt und bleibt, reichen kann.
Jnnerhalb dieſer allgemeinen oder der ganzen Gattung

beſtimmten Grenze, kann die Lebenskraft eines ieden

Mitgliedes bis zu der ihm beſonders beſtimmten Gren

ze wachſen, oder ſein beſonderes Maaß erreichen. Dis
Maaß iſt ihm von der Vorſehung ſo beſtimmt, wie es

die ſchone Harmonie des Ganzen oder der Welt uber

haupt erfordert. Wir wollen nun einmahl anneh—
men: daß die Lebenskraft eines Geſchopfs bis zu der

äußerſten Grenze, die ſeiner Gattung, zu welcher es

gehort, uberhaupt gezeichnet iſt, gewachſen ware, ſo

konnte ſie nun nicht weiter! So ware nun hier die
ganze Natur dieſes Geſchopfs erſchopft, und keines

fernern Wachsthums fahig. Sie hatte den hochſten

Grad ihrer Volkommenheit nun erreicht. Das Ge
ſchopf ware nun in allen ſeinen Empfindungen, Nei

gungen, Trieben, Wunſchen und Begierden vollig
geſattiget, gegen alle fernere Reizungen, im ſtrenge

ſten Verſtande unempfindlich, und folglich zu dem

allerabgeſchmackteſten Zuſtande der Ruhe, Unthatig—
keit, und des odeſten Stillſtandes gelangt. Auf die

ſe
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ſe Art wurden alſlo, wenn kein Tod ware, mit
der Zeit alle Geſchoöpfe aller Arten und Gattungen end

lich insgeſammt in ihrem Wachsthume ihr hochſtes

Maas erreichen, deſſen ihre gegenwartige Natur fa

hig ware. Sie wurden endlich alle auf die äußerſte

Grenzlinien ihrer Gattungen zu ſtehen kommen, und
durch ihr ewiges ſtehen bleiben die Welt zum lacher—

lichſten Jnnbegriff ſchon gebildeter, aber ewig mußig
ſtehender Puppen tauſenderley Arten machen. Hier

aus ergiebt ſich nun klar, was der Tod fur eine erſtaum

liche Wohlthat fur ein iedes Geſchopf, und was er fur

ein bewunderswurdiges Verherrlichungs-Mittel der

hochſten Weißheit und Gute deſſen ſey, der die gan

ze ſchone Welt ſchuf, und ihr auch dis vortrefliche

Geſez der Veranderung gab! Soll ich nicht einmal
den mußigſten Stillſtand machen, den ich doch gewiß

machen muß, wenn meine Natur dieſelbige bleibt, ſo

muß dieſe meine Natur verandert und einer hohern Ler
benskraft fahig gemacht werden; ſo muß mir die Thur

offen gelaſſen ſeyn, durch die ich aus der Geſellſchaft
der Menſchen fort, in eine Geſellſchaft hoherer Weſen

ubergehen kann. Dieſe Thur iſt der Tod. Dieſer iſt

alſo die gluckliche Veranderung, in der meine Natur
eine ſolche Verwandeſlung leidet, daß ſie einer hohern

Lebenskraft fahig wird: und wenn dieſe denn auch wie

der bis zu ihrem beſtimmten Maaß gewachſen ſeyn,

und
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und die ihr geſezte Grenze erreicht haben wird, ſo wird

ein neuer wohlthatiger Tod mich hoher heben; und ſo

werde ich durch auf einander folgenden Tod und Leben,

alle Ewigkeiten hindurch in meiner Volkommenheit ge

fordert werden. So ofſt ich auf einer Stufe ſtehe,
oder als Mitglied in einer gewiſſen Geſellſchaft lebe,
werde ich. mich umſehen, und die Erkenntniße und

Gluckſeeligkeiten ſammlen und genießen, die ich von

dieſer Hohe rund um mich her fur mich bereitet liegen
ſehe: und werde mich dabey freuen, daß es noch meh

rere Stuffen uber mich gibt, und daß bald ein neuer
Tod oder eine neue Geburth meinen Fuß auf die zu

nachſt folgende hohere ſtellen werde, wo ſich ein noch

großerer Schauplaz meinem Auge offnen, und ein noch

großerer Reichthum von Gluckſeeligkeiten meinem er

weitertem Empfindungs-Vermogen zuſtromen wird.
So werde ich in meiner Volkommenheit wachſen, oh

ne iemals bis zum Eckel ſatt werden, oder irgend ein

leztes Ziel erreichen zu können! Jch kann nicht ſa

gen, wie lange ich iedesmal auf einer Stufe ſtehen,
oder wie viel Zeit ich iedesmal gebrauchen werde, um

von einer untern auf die hohere zu ſteigen. Dis bleibt
der Folge der Erfahrungen uberlaſſen, die mich kunf

rig davon unterrichten werden. Eben ſo wiederſinnig
ware es, zu verlangen, daß ich auf der untern Stufe,

auf der ich wurklich noch ſtehe, iezt ſchon genau anzein

gen
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gen ſolte, was auf den hohern nur erkannt werden
kann. Genug, daß ſich meine Vernunft uberhaupt
uberzeugt, daß ich auf dieſer Leiter ſtehe, deren Stu

fen über mich ins unendliche gehen, und daß ich mit

dem Beruf darauf ſtehe, ins unendliche hinauf ſteigen
zu ſollen. Jm ubrigen faßt mein Geſichts Creyß nur

einen Theil deßienigen, was unter mir iſt.

Dieſelbige Bewandniß hat es auch mit dem Tode
aller Geſchopfe ohne Ausnahme. Sie ſtehen alle,

wiewol auf ihren beſonderen Entwickelungs-Leitern,

die ihren Gattungen gegeben ſind, und ihr iedesmali

ger Tod iſt es, der ſie von Stufe zuStufe hoher hebt.

Allein ſo muß ich ia von fruhern Zeiten her mich

auch ſchon immer entwickelt, und in meinen Naturen
hoher hinauf bis zur gegenwartigen verwandelt haben.

Wenn das iſt, woher iſt es denn gekommen, daß auch

nicht die mindeſte Spur der Zuruckerinnecung an ir
gend einen der vergangenen Zuſtände bey mir mehr

offen geblieben iſt? Die Urſach hievon iſt ſehr begreif

lich. Jch bin nemlich tezt zum erſtenmal in die Gat
tung und Geſellſchaft ſolcher Weſen getreten, deren

Lebenskraft ein vernunftiges Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt,

oder die Fahigkeit, ſich ſelbſt deutlich denken zu kon,
nen, in ſich faßt. Alle vorgangige Ordnungen, durch

welche ich gewandert bin, ſchloſſen ihrer kleinern Na

tur
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tur nach, ein deutliches Bewußtſeyn ſeines Daſeyns

von ſich aus. Mithin iſt es auch begreiflich, daß mir

keine Erinnerung deſſelben ubrig geblieben ſeyn kann.

Was noch nicht war, kann auch keine Spur von ſich

zuruckgelaſſen haben. Jch dachte mich damals noch

nicht, alſo kann ich mich auch nicht erinnern, daß ich
mich gedacht habe. Dagß ich aber wurklich aus einem

Lande herkam, wo noch kein Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt

zu Hauſe gehort, daß ich dieſe Kunſt, mich ſelbſt zu

denken, allererſt als Menſch gelernt habe, davon ſind

die erſten Tage, Wochen, und ſelbſt Jahre meines
menſchlichen Lebens bie unwiederſprechlichſten Zeugen.

Was hat ein Kind von acht Tagen, von einem halben

Jahre, fur ein Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt? Wer un—
ter unt weiß ſich noch den allermindeſten Eindruck von

ſeinem erſten Jahre her zu erinnern? Und doch wa—
ren wir wurklich da, lebten, genoſſen Nahrung, lit
ten unzahlige Veranderungen, regten und bewegten

uns, wurkten auf andere Dinge außer uns, und nahmen

von ihnen wieder tauſend Eindrucke an. Jſt dis nicht

eine Erfahrung, die wir taglich machen, und wider

die gar nichts eingewandt werden kann? Hatte ich
nun ſogar zu einer Zeit, da ich ſchon Menſch. war,
noch nicht einmal ein Bewußtſeyn meiner ſelbſt, und

iſt mir daher keine einzige eigene Zuruckerinnerung deſe

ſen, was damals mit mir vorging, offen geblieben;
wie
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wie willich iich denn daruber wundern, daß ich vor

meiner Menſchheit kein Bewußtſeyn gehabt und auch

iezt nicht die mindeſte Zuruckerinnerung deſſen, was

ich damals war, und was ſich mit mir zutrug, beh
mir finde Nein, ich will mich ſehr gerne daruber
beruhigen, daß ich mir nicht ſagen kann, wer ich vor

meiner Geburt als Menſch, geweſen bin? Vieleicht
liegen auch die alten Zuſtande, durch welche ich ge!

wandert bin, meinem Auge iezt noch zu nahe, oder

vielleicht ſind iene fur dieſes noch zu fein, als das ſie

bemerkt werden konnten? Vielleicht, wenn ſich mein
Standpunct andert, wenn ich eine Stufe hoher geſtie

gen bin, und mein geſammtes Erkenntniß-Vermo
gen mehr Verfeinerung gewonnen hat, vielleicht, daß ich
alsdenn ſchon ſehe, und weiter hinauf immer noch beſſer

ſehe, wer ich ſelbſt in meinen Vorder Mannern war?

und was ſage ich, vielleicht? Da auf allen Stuffen,
auf welche ich kommen kann, mein Erkentniß von
den Dingen uber mich, nur immer das kleinſte biei,

ben muß: hingegen die Dinge unter mir, als meine

eigentliche Erkenntniß-Quelle, mir in einem immer

deutlicherem Lichte erſcheinen muſſen, ſo werde ich ge

wiß die Linie herab beſſer kennen lernen, in der ich zu

meiner gegenwartigen Hohe hinauf geſtiegen bin

Bey dem allen aber kann es gar wohl ſeyn, daß mri

ne Einbildungskraft bey den Traumen, die ſie zuſame

men
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men webt, und deren Jnhalt mir oft ſo auſſerordent-
lich wiederſinnig zu ſeun ſcheint, zuweilen den Stoff
aus meinen vorigen Zuſtanden nimmt, in welchen ich

vor meiner Menſchheit war.

Und wer weiß, wie es uns noch iezt in Anſehung
der hobetn Weſen gehen mag? Es iſt mehr als wahr

ſcheinlich, daß wir uns gegen ſie in eben der Lage be

finden, in welcher wit die niedrigern Geſchopfe gegen

uns artreffen. Meine Hunde ſcheinen mir genau zu

kennen. Sie freuen ſich, wenn ich nach Hauſe kom—
me. Sie unterſcheiden mich von fremden Leuten.

Sie verſtehen den Ton meiner Stimme, ob er lieb—

reich oder ſcheltend iſt. Jch kann faſt eine Art von
Unterredung mit ihnen fuhren, und es ſcheint oft, als
fehlte ihnen weiter nichts, als nur die Sprache, um

mir antworten zu konnen. Und doch frage ich, iſt

ſich wol dieſer Hund alles deſſen deutlich bewußt? Wa

re er ſich wurklich meiner und ſeiner ſelbſt deutlich ber

wußt, das heißt, hatte er von meinem und ſeinem ei—

genem Daſeyn eine deutliche Vorſtellung, ſo muſte er

auch den Unterſchied ſehen und kennen, der ſich zwi

ſchen mir und ihm befande: und wie bedauernswurdig
ungluklich ware denn der arme Hund? Welche Un—

zufriedenheit, welcher Verdruß wurde ſich ſeiner be—

Sittenlehre J. Th. Q mach
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machtigen? Wie wurde ihm eine deutliche Vorſtel-—

lung von dem Abſtande ſeiner Hundheit von meiner
Menſchheit den Geſchmack an den beſten Knochen und

an allen Vergnugungen ſeines hundiſchen Lebens vrr

derben, und in den bitterſten Gram verſenken? Was

ſolgt hieraus? Der Hund ſieht und hort mich, aber

er iſt ſich deſſen nicht deutlich bewußt, was er ſieht
und hort, denn zu einem ſolchen Bewußtſeyn gehort

zugleich die Kenntniß des Unterſchiedes, welcher ſich
zwiſchen der Sache, die man ſieht und hort, und einer

ieden andern befindet. Noch mehr: ich betrachte das

Kind ron einem halben Jahre auf dem Arme ſeiner

Warterin. Das iſt doch nun ſchon ein Weſen, daß
mit mir zu einer Gattung von Geſchopfen gehort.

Jch rede es freundlich an. Es lachelt mir zu. Jch
zeige ihm etwas ſchimmerndes: Es greift darnach.

Es ſcheint ſeine Warterin ſehr gut von andern Men

ſchen unterſcheiden zu konnen. Bey dem allen, wer

von. uns weiß ſich das mindeſte aus ſeinem erſten Jah

re her zu erinnern? Wiſſen wir nicht alles, was wir

daher wiſſen, aus den Erzehlungen anderer? Das

Kind alſo, das mit mir ſpielt, das mich anlachelt,
das nach dieſer Sache greift und iene wegwirft, das

fieht mich und olle Gegenſtande um ſich her, aber oh,

ne Bewußtſeyn. Es ſieht, und weiß nicht, was es

ſieht;
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ſieht; auch nicht, daß es ſieht. Daher bleibt auch
nichts fur eine kunftige Erinnerung beh ihm zuruck.
Solte es uns nun wol in Anſchung der hohern We—

ſen nieht beſtandig eben ſo ergehn? Jſt es wol im ge—

ringſten glaublich, daß dieſe von uns ahgeſondert leben

ſoiten, da ſonſt alle hohere und niedrigete Battungen
von Geſchopfen, die wir kennen, vermiſcht durch eiu

ander auf dem Erdboden leben? Zwiugt uns nicht

die ganze Analogie zu glauben, daß ſo wie wir den
Thieren gegenwartig ſind, und uns mit ihnen beſchaf—

tigen, die hohern Weſen uns eben ſo gegenwartig ſeyn,
und ſich mit uns beſchaftigen werden? und, daß ſo,

wie die Thiere uns ſehen, und von uns als Gegeu—
ſtanden ſimlliche Eindrucke annehmen, aber ohne ein

deutliches Bewußtſeyn, wir gewiß die hohern Weſen

auch ſtets um uns ſehen, und unzehlige Eindrucke von

ihnen empfangen, abzr eben auf die Art, daß unſere
Augen bey allem ſehen. doch gehalten ſind, ſie nicht

zu kennen? Es kann wol keinem Verſtandigem ein
fallen, daß ich hier den Phantaſten und ſo genannten

Geiſter Sehern das Wort reden wolle. Dieſe Men—

ſchen behaupten, daß ſie ſich deſſen deutlich bewußt

 ſind, daß ſie mit höhern Weſen zuſammen leben, mit
ihnen umgehen, von ihnen allerley ſinnliche Eindrucke

annehmen, und auf ſie zuruckwurken: und gerade das

Q 2 iſt
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iſt es, was ich als unmoglich leugne. Denn wenn
ich ſchon zugebe, daß das Empfindungs-Vermogen bey

den Menſchen von verſchiedenen Graden der Scharfe

ſey, ſo kann dis doch bey keinem einzigen in der vor

liegenden Sache ſich bis zum deutlichen Bewußtſeyn

erſtrecken. Die Eindrucke, welche unſere Sinne von

den uns gegenwartigen hoheren Weſen empfangen,

muſſen durchaus zu ſchwach ſeyn, um ſolche Schwin

gungen unſere feinſten Gehirn-Fibern erwecken zu
konnen, die nicht mehr den Nahmen bloßer dun

keln Empfindungen, ſondern deutlicher Vor
ſtellungen verdienen. Dis leztere iſt unmoglich,

weil der Menſch nach denſelben Regeln der Weißheit
und Eute gemacht ſeyn muß, nach welchen die andern

Geſchopfe gebauet ſind; und uns eine deutliche Vor

ſtellung des Unterſchiedes, der ſich zwiſchen uns und

dem Engel befande, eben ſo unglucklich machen wur
de, als den Hund die Kenntniß ſeines Abſtandes von

dem Meunſchen.

Da es ferner der Natur der Sache nach nicht an

ders moglich iſt, als daß der Wurkungs Creyß eines
Geſchopfs mit ſeinem Empfindungs /und Vorſtellungs

Creyſe zuſammen treffe, ſo folgt daraus, daß alle

meine freyen Handlungen ſich nur auf ſolche

Gegen
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Gegenſtande beziehen konnen, von denen ich
deutliche Vorſtellungen habe. Mithin bin ich,
ich mag mich befinden, in welchem Zuſt ende
ich will, niemals einer freyen Handlung ge
gen ein hoheres Weſen, als ich bin, fahig.
Dis gilt nicht nur iezt von mir als einem Menſchen,
gegenßdie Engel gerechnet, und gilt nicht nur gegeun

die hohern Gattungen der Engel immer ſtarker und

ſtarker, ie nachdem ſie durch ihre Naturen immer wei—

ter und hoher uber meine Menſchheit erhaben ſind, ſo

wie es ſich gegen die Gottheit ſelbſt, in die
allerſtrengſte Unmoglichkeit verliehrt; ſon
dern, wenn ich auch in die Geſellſchaft derienigen un
teru Gattung von Engeln durch meinen Tod aufgenom

men ſeyn werde, die unſerer Menſchheit am nachſten
ſteht, ſo werde ich auch da keiner freyen Handlung fa
big ſeyn, die auf ein Mitglied einer mir alsdenn noch

hohern Gattung von Engeln ihren unmittelbahren Be
zug hatte. Denn durch alle Ewigkeiten hin—

durch wird, und muß mir iede deutliche Vor—
ſtellung eines Weſens hoherer Art, als ich
iedeemal bin, fehlen. Meine Natur iſt keiner ho
heren deutlichen Vorſtellung fahig. als die ich aufs

hochſte von mir ſelbſt und den Mitgliedern mei—
ner Gattung habe. Ueber dieſen Gipſel hinaus kann

O 3 ſiie
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ſie keine hohere faſſen. Und ſo muß es ſich auch mit

einer ieden Ordnung von Engeln verhalten. Keme
lieht mit deutlichem Bewußtſeyn uber ſich, ſondern

nur unter ſich, und aufs hochſte, ſich ſelbſt, und die
Mitgenoſſen ſeiner Claſſe. Dem erhabenſten erſchaf—

fenen Seraph muß eine deutliche Vorſtellung der Gott

heit ewig unmoglich bleiben, obſchon ſein Geſichts

Creiß unter ſich der großte iſt. Jch ſehe alſo, wohin

kunftig, wenn ich in den Engel. Orden aufgenommen
ſeyn werde, meine freyen Handlungen ihre Richtung

haben werden: nemlich auf mich ſelbſt, auf die Mit

genoſſen meiner Gattung und auf dieienigen Weſen,
welche unter mir ſtehen. Und da wir nichts von dem,

was wir ſchon erworben haben, verliehren, mithin
auch unſer gegenwärtiges Bewußtſeyn im Tode nicht
einbuſſen konnen, dergeſtalt daß die Spuren der ge—

habten deutlichen Vorſtellungen fur die Erinnerung

nicht offen bleiben mußten; ſo iſt es mehr als wahr
ſcheiniich, daß wir dereinſt auf die Menſchen, aus
deren Geſellſchaft wir unmittelbahr herkamen, von de:

uen wir alſo unſere meiſten Kenntniſſe mitbrachten, die

nachſt uns ſelbſt, bis dahin der wichtigſte Gegenſtand

unſerer menſchlich ſreyen Handlungen geweſen waren,

die uns auch alsdenn die nachſte untergeordnete Gat—

tung von Geſchopfen ſind; ich ſage, es iſt mehr als wahr

ſchein:
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ſcheinlich, daß wir dereinſt auf die Menſchen, auf die

Anordnungen ihrer Angelegenheiten und Schickſahle

einen vorzuglichen Einfluß haben werden.

Allein es iſt uns noch einer der allerwichtigſten

Schluſſe, die wir zu machen haben, ubrig. Wir

haben geſehen, daß dasienige Saamen-Korn, wel—
ches lan Vollkommenheit andere Korner ſeiner Art uber—

traf, auch eiiten weit beſſern Fortgang gewinne, und

daß der beſſere Seidenwurm auch ein beſſerer Schmet—

terling werde. Ein iedes Geſchopf, ohne alle Aus,
nahme, iſt in ſeiner Art und fur ſich allein genommen,
gut. Es giebt in der ganzen Natur nichts boſes. Gut

und Boſe ſind nur verhaltnißmaßige Worter, die nicht

eher gebraucht werden konnen, als bis eine gewiſſe Ver

gleichung zwiſchen zwey Dingen angeſtellt iſt, in wel—
cher die Summe der Realitaten bey dem einen großer,

als bey dem andern gefunden worden iſt. Den gefun—
denen Unterſchied ſollen denn die Worter gut und bo—

ſe, vollkommen und unvollkommen bezeichnen.
Auſſer einer ſolchen Vergleichung iſt ein iedes Ding,

wie ſchon geſagt, in ſeiner Art, und fur ſich geuom—

men, gut, ein jedes iſt volllkommen. So wie alſo
mehrere Gattungen der Geſchopfe in Vergleichung ge:
gen einander ſich an Vorzugen ubertreffen, und nach—

O 4 ſtehen.
5
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ſtehen; ſo laſſen auch die einzelnen Mitglieder und Bur
ger einer Gattung unter ſich und gegen einander, hohere

und kleinere Grade ihrer eigenthumlichen Gute zu.
Auch das Menſchen-Geſchlecht hat uberhaupt eine all

gemeine auſſerſte Grenzlinie fur alle menſchliche Lebens

kraft gezeichnet bekommen, innerhalb welcher alle ein

zelne Menſchen leben, wurken, und thatig ſind. Aber

nicht eines ieden einzelnen Menſchen ſeine eigenthum

liche Lebenskraft reicht bis an die auſſerſte Spize ieuer

allgemeinen Grenze, die dem ganzen Menſchen-Ge—
ſchlechte gezeichnet iſt. Keinesweges. Das Maaß

fallt verſchieden aus. Oder mit andern Worten: Ein
ieder Menſch iſt gut, aber der eine iſt ein beſſerer Menſch,

als der andere: Und ein ieder Menſch kann wachſen
und in ſeiner Vollkommenheit zunehmen. Hiervon iſt

der beſte und volkommenſte unter ihnen nicht auszuneh

men. Denn ſchon ſein bloßes Daſeyn, daß er als
Menſch noch „wurklich in der Reihe der Menſchen ſteht

und lebt, iſt ein unwiderſprechlicher Beweiß, daß er

in ſeiner Volkommenheit noch nicht bis zu ienem auſ
ſexſten Maaße aller menſchmoglichen Volkommenheit

gelanget ſey.

Wenn nun eine beſſere Gute in dem gegrnwartigen

Zuſtande, auch eine beſſere in dem kunſtigen zur Folge

hat

 ô —QÊ
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hat, und haben muß; ſo wird dis eine Sache ſeyn, die

unter allen Dingen in,der Welt unſere allermeiſte Auf

merkſamkeit verdient. So iſt dis alſo meine allerwich

tigſte Angelegenheit, die ich zu belorgen, und worauf

ich alle meine Krafte zu verwenden habe, daß ich hier
ſuche ein recht guter, und wenn es moglich
ware, der beſte Menſch zu werden. So
ſind alſo alle leeren mußigen Wunſche, alles un
fruchtbahre Verlangen nach einer kunſtigen Seeligkeit,

alles bloße, noch ſo herzliche Bitten, Beten, und Bet—

tein bey der Gottheit darum, ganz unnuüz. Auf die

Gegenwart muſt du ſehen, o Menſch! denn dieſe iſt

die Urſach, die Zukunft, die Folge. Dein lezigeß
menſchliches Leben enthalt den Grund von dem, waß

du kunftig ſeyn wirſt. Ein ie beſſerer Menſch du dich

hier zu ſeyn beſtrebeſt, zu einem deſto beſſern Engel
wirſt du dereinſt erwachen. Aber wie mache ich

das? Wie kann ich hier meine menſchliche Vollommen
heit ſchafſen und befordern? Was muß jch thun, um

hier und dort ſo gut und ſeelig zu werden, als ich es

mir ſelber wunſche und es mir moglich iſt? Die Ant:

wort iſt kurz, Da deine Lebenskraft eine vernunftige

iſtz oder mit andern Worten: Da der Vorzug, den
du vor den Thieren beſizeſt, darin beſteht: daß du deut:

licher Vorſtellungen, Vergleichungen, Ueberlegungen

Aag und
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und Beurtheilungen fahig biſt, und durch dieſelben zu

freyen Handlungen beſtimmt werden kannſt, ſo laß dir

daß Erkenntniß der dir nuzlichen und wichtigen Wahr

heiten uber alles gngelegen ſeyn; ſo ſuche deine Wiſſen

ſchaft deſſen, was dich glucklich machen kann, und der

Regeln, denen du in deinem Verhalten folgen mußt,

ſo ausgebreitet, ſo deutlich und gewiß bey dir zu ma

chen, als es dir moglich iſt. Die Summe von Wahr—

keit, die du dir dein ganzes menſchliches Leben hin

durch erworben; der Umfang von nuzlicher Wiſſenſchaft

deſſen du dich hier als Menſch bemachtiget haben wirſt,

wie groß oder klein er nun bis an deinen menſchlichen

Tod in ſeinem Maaße gerathen ſeyn und ſtehen mag,

das wird dort deine Fibel ſeyn, von der aus du, mit

herlicherm Erkenntniß: Vermogen begabt, weiter ler

nen wirſt, Seny alſo ein genauer und aufmerkſahmer

Beobachter deſſen, was in der Welt vorgeht, und was

auf dich und dein Gluck eine großere oder kleinere Be

ziehung hat. Suche dich Selbſt, ſuche die Naturen

der Dinge, mit denen du zu thun haſt, immer beſſer

kennen
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kennen zu lernen. Nim alle gute Gelegenheiten war,

im Erkenntniß nuzlicher Wahrheiten gefordert zu wer

den. Suche und nuze den Unterricht vernunftiger

Menſchen uber dasjenige, was deine Wohlfahrt be—

treffen ſoll. Vergiß aber nie, dieſen Unterricht ſelbſt

ſorgfältig zu prufen, ob er Wahrheit erhalte oder nicht?

Je geſchwinder und unwiderſtehliger er deiner Vernunft

ihren Beyfall abzwingt, deſto beſſer iſt er. Auch

der hier ſolgende Unterricht wird dir zu einer ſolchen be

dachtſahmen Pruſung vorgelegt. Er muß dir wichtig

ſeyn, den er enthält Wahrheiten, die dein Verhalten

und dein Gluck betreffen.. Kann er dich uberzeugen,

ſo mache ihn zu wiederholten mahlen zum Gegenſtande

deiner Aufmerkſamkeit und Ueberlegungen. Je ofter

und bedachtſamer du dis thuſt, deſto feſter werden dei

ne Einſichten und Ueberzeugungen ſowol von deinen

Pflichten als auch den Grunden deiner Zufriedenheit

und Hoffnungen werden; deſto lebhafter werden die

großen Wahrheiten in deinem Andenken bleiben, und

dir inſonderheit alsdenn vor Augen ſchweben, wenn der

Fall
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ni Faall da iſt, wo ſie angewandt werden konnen und ſol—

en, deſts regelmaßiger und ſicherer wird dein Gang

durch dieſe Welt, deſto geſezter dein ganzer Character

werden. Denn, wenn du die Wahrheit, die dich gluck

lich macht, ſelbſt mit Gewißheit ſieheſt, ſo iſt mir dei

ne Selbſtliebe im ubrigen Burge dafur, daß es dir

nicht moglich ſeyn ſoll, eine andere Straße in deinen

Handlungen wandeln zu konnen, als die du fur die rich

tige, zu deinem hieſigen und kunftigen moglichſtem
Glucke zu gelangen, erkannt haſt.

Endedes erſten Theils oder der Einleitung.
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